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Möglicher Machtwechsel
in Berlin macht die

Vertreiberstaaten nervös
Die Möglichkeit eines Machtwechsels in

Berlin nach den vorgezogenen Bundestags-
wahlen am 18. September läßt die Regierun-
gen in Vertreiberstaaten wie Tschechien und
Polen nervös werden. Je besser die Umfrage-
werte der CDU/CSU und je größer die Wahr-
scheinlichkeit einer Koalition aus Union und
FDP wird, desto genauer wird auf die Äuße-
rungen der christdemokratischen Kanzlerkan-
didatin Angela Merkel gehört. Vor kurzem
schrieb der einer nationalen Splitterpartei
angehörende polnische Parlamentsabgeord-
nete Antoni Macierewicz einen Brief an die
Kanzlerkandidatin, um zu wissen, ob die Aus-
sagen von Schröders Warschauer Rede auch
von der CDU/CSU mitgetragen würden.
Schröder hatte damals jeder Unterstützung
von Vertriebenen-Forderungen eine Absage

erteilt. Merkel hatte zwar schon im vergan-
genen Jahr ebenfalls eine Unterstützung von
Restitutionsklagen ausgeschlossen, aller-
dings steht die Union hinter der geplanten
Errichtung eines „Zentrums gegen Vertreibun-
gen" in Berlin. Die liberale Demokratische
Partei (DP), in der sich auch Ministerpräsident
Marek Belka künftig engagieren will, schlug
als Gegenprojekt ein „Zentrum der Versöh-
nung" in Breslau (Wroclaw) vor. Merkel be-
harrt jedoch auf der im Wahlprogramm der
Union enthaltenen Forderung nach einem
Zentrum in Berlin.

Aufgefallen ist in den vergangenen Wo-
chen die ausnehmend freundliche Reaktion
des bayerischen Ministerpräsidenten Edmund
Stoiber (CSU) auf die auch von Bundeskanz-
ler Gerhard Schröder abgefeierte tschechi-

sche Geste an sudetendeutsche „Antifaschi-
sten. „Ich begrüße diese offizielle Entschuldi-
gung", sagte Stoiber. Er sehe in dieser Geste
ein „gutes Zeichen, das für die Zukunft hoffen
läßt". Der Schirmherr verknüpfte diese positi-
ve Stellungnahme zu einer auch von der SL in
München als „positiven ersten Schritt" gewür-
digten Geste allerdings mit keiner Forderung
nach einem zweiten Schritt. Das Wort Beneé-
Dekrete kam in der offiziellen Reaktion Stoi-
bers nicht vor. Die Forderung nach einem
direkten Dialog mit den Sudetendeutschen
kann höchstens indirekt aus der Ankündigung
Stoibers, er wolle einen Dialog zwischen
Tschechen und Sudetendeutschen fördern,
herausgehört werden.

Weitere Reaktionen auf die Geste lesen Sie
auf Seite 2.

„60 Jahre Vertreibung - Neue Heimat Österreich

Festakt im Landeskulturzentrum Linz am 10. 9. 2005 anläßlich des Gedenkens „60 Jahre Vertreibung - Neue Heimat Öster-
reich" im Beisein von Landeshauptmann Dr. Josef Pühringer und zahlreichen Ehrengästen. Der Besuch war über die Maßen
groß, wobei viele Landsleute aus benachbarten Bundesländern, Bayern und der alten Heimat begrüßt werden konnten. Aus-
führliche Berichte lesen Sie in unserer nächsten Ausgabe.

Kompensation
VON MANFRED MAURER

V J
TSCHECHIEN IST MIT dem Versuch

gescheitert, die Europäische Union da-
von zu überzeugen, im' Verhältnis zu
Kuba und dessen kommunistischem
Regime zu einer härteren Haltung zu-
rückzukehren. Die Mehrheit der eu-
ropäischen Staaten ist für die Beibehal-
tung des zu Jahresbeginn eingeschla-
genen Kurses eines vorsichtigen Zuge-
hens auf das Regime von Fidel Castro.
Sie argumentierten, daß eine Reihe
prominenter Regimekritiker freigelas-
sen wurde und erst vor kurzem die
überhaupt erste Versammlung opposi-
tioneller Gruppen auf Kuba seit Jahr-
zehnten stattfinden duríte. Wegen an-
haltender Menschenrechtsverletzungen
hatte sich der tschechische Außenmi-
nister Svoboda dagegen sogar nach-
drücklich, allerdings vergeblich, für eine
Wiederaufnahme der im Jänner ausge-
setzten Sanktionen gegen den Karibik-
Staat eingesetzt.

WARUM TUT TSCHECHIEN das?
Und: Warum ist es dabei so erfolglos?

DIE FRAGE NACH den Motiven be-
antworten tschechische Kommentato-
ren gern mit der jüngeren Vergangen-
heit. Man hat ja selbst ein kommunisti-
sches Regime erlebt und möchte nun
einer der letzten Diktaturen dieser Art
nicht mit jenem Kompromißlertum be-
gegnen, das die meisten westlichen
Politiker zur Zeit des Kalten Krieges an
den Tag gelegt hatten. Es gab nur weni-
ge, die, wie der österreichische Außen-
minister Alois Mock, bei einem Prag-
Besuch auch dem Dissidenten Vaclav
Havel einen Besuch abstatteten. Doch
wenn dies wirklich das Hauptmotiv der
tschechischen Kuba-Politik wäre, müß-
te die Regierung dieselbe klare Haltung
auch gegenüber der chinesischen Re-
gierung an den Tag legen. Don geht es
Regimegegnern mindestens genauso
schlecht wie auf Kuba. Aber gegenüber
China unterscheidet sich der außenpoli-
tische Kurs Prags durch nichts von
dem der EU-Partner, die sich in Peking
die Türklinke in die Hand geben, um
gute Geschäfte zu machen und selbige
nicht durch aufmüpfige Reden über
Menschenrechtsverletzungen zu stö-
ren. Wären zudem die Menschenrechte
das absolute Leitmotiv der tschechi-
schen Politik, so müßte dies auch in
anderen Politikfeldern zum Ausdruck
kommen. Wer gegen Kuba den Zeige-
finger hebt, sollte in Sachen Menschen-
rechte selbst unangreifbar sein. Das
aber ist Tschechien keinesfalls. Die
nach wie vor ungesühnten Menschen-
rechtsverletzungen der Nachkriegszeit
böten ein breites Betätigungsfeld für
alle jene Politiker, denen die Menschen-
rechte anscheinend so am Herzen lie-
gen, daß sie sich sogar im fernen Kuba
dafür engagieren. Warum in die Ferne
schweifen, wenn die Chance, das Gute
zu tun, so nah liegt? Vielleicht um durch
solche Scheinaktivitäten einen im Un-
terbewußtsein sitzenden Komplex zu
bewältigen, der aus der unbewältigten ,
eigenen Vergangenheit rührt. Seht her,
wie wir uns für die Menschenrechte
engagieren! Die Kuba-Politik wirkt wie
die Kompensation des mangelnden
Engagements für die Menschenrechte
der Vertriebenen. Das demonstrative
Auftreten gegen Fidel Castro ist die -
sicher nicht einmal bewußte - Aus-
gleichshandlung für das im nationalen
Unterbewußtsein sitzende Schuldge-
fühl, das die maßgeblichen Kräfte der
tschechischen Politik noch immer aktiv
verdrängen. Ebenso verdrängt wird,
daß sich ein ehrliches Engagement für
die Menschenrechts, wo auch immer,
nicht verträgt mit dem Festklammern an
den Beneè-Dekreten und dem Aufstel-
len von Beneé-Monumenten.

Fortsetzung nächste Seite
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Eine Antwort auf eine leere Geste:
Nur Wahrheit führt zum Frieden

Das tschechische Parlament und der tsche-
chische Ministerpräsident Jifi Paroubek „sind
mutig neue Wege gegangen", stellte die „Süd-
deutsche Zeitung" am 26. August fest, und wie
in Nahost, wo man Ariel Sharon mit dem Rück-
zug aus Gaza den gleichen Mut attestiert und
gleichzeitig den Palästinensern mit einer Bring-
schuld den Schwarzen Peter zuschiebt, so ge-

Von Dr. Rudolf Hilf

schieht es auch hier, nur daß das dort immerhin
ein Rückzug war. In Prag nur eine leere Phrase,
denn man hat vorsorglich hinzugefügt, daß die
sudetendeutschen Antifaschisten natürlich mit
keiner Entschädigung rechnen dürfen. Es zeich-
net sich nur eines ab: Das Parlament, das noch
nicht lange vorher die Vertreibung und Totalent-
eignung einer Volksgruppe von über drei Millio-
nen Menschen einstimmig für nach wie vor rich-
tig erklärt und damit eine „ethnische Säube-
rung", das heißt einen Genozid, aktualisiert hat,
setzt seine Unterschrift unter ein Nichts und
erntet damit rauschendes Lob. Wo? in Deutsch-
land, wo sonst! Was ist der Grund für den Akt
von Sharon in Gaza? In der Westbank im
Wesentlichen nicht nachgeben zu müssen. Was
ist der Grund für den derzeitigen tschechischen

Ministerpräsidenten? Die Angst vor einer neuen
deutschen Regierung, bei der man alles viel-
leicht nicht so billig haben könnte wie bei Schrö-
der bisher, und durch die „Entschuldigung" bei
den aktiven Antifaschisten (die entweder in den
KZs waren oder im Krieg auf der Seite der Alli-
ierten gekämpft haben) das ganze Problem hin-
ter sich zu bringen. Denn: Der Gegenschluß zu
dieser Geste ist ja, daß alle anderen Sudeten-
deutschen - und das brauchen nicht einmal
Nazis gewesen sein - unter den Begriff der Kol-
lektivschuld fallen, und damit nach offizieller
tschechischer Auffassung mit Recht vertrieben
worden sind.

Für den Präsidenten der Tschechischen Re-
publik, Vaclav Klaus, liegen die Dinge noch ein-
facher: Er nannte den Beschluß „konzeptionell
falsch, überflüssig und eine leere Geste". Und
weiß Gott, ich kann ihm nicht widersprechen.
Wäre ich Tscheche, würde ich vielleicht auch so
denken. Denn es könnte im weiteren Verlauf,
falls die Dämme brechen, tatsächlich eine La-
wine von Forderungen kommen, denn beides -
Vertreibung und Totalenteignung - waren völ-
kerrechtswidrig, und zwar gleich, an wem sie
begangen wurden. Kein Staat kann auf das
Eigentum seiner Bürger in einem solchen Fall
verzichten, ohne daß er entschädigungspflichtig

wird. Die Zeiten sind vorbei, wo die Deutschen
„political correct" unter Ausnahmerecht stehen.

Aber was soll dann geschehen, um den Kon-
flikt aufzulösen, um Frieden zu schaffen? Es
können zu diesem Zweck nur drei Dinge in die
Wege geleitet werden:

1. Beide Konfliktparteien müssen zugeben,
daß sie beide nicht nur Opfer, sondern auch
Täter waren, und geschichtlich bedeutet das,
daß es sich zumindest um einen Prozeß von
hundertfünfzig Jahren handelt. Wir brauchen
ein neues und „gemeinsames" Bild unserer
gemeinsamen Geschichte, denn eine gemein-
same Geschichte von 800 Jahren haben wir.
Das ist der Unterschied zwischen uns und den
meisten anderen deutschen Vertriebenen.

2. Wi r - nämlich Sudetendeutsche und Tsche-
chen - müssen nach sechzig Jahren endlich
damit beginnen, miteinander offen zu sprechen,
über das, was verhandelbar ist und was nicht
mehr verhandelbar ist, und zwar mit dem Ziel
des Friedens.

3. Wir müssen verstehen lernen, daß man
weder die Zeit zurückdrehen kann, noch das
„Recht des Stärkeren", falls es auf Unrecht
gründet, Frieden bedeutet. Unter diesen Vor-
aussetzungen wird man einen Weg finden kön-
nen. Durch leere Gesten nicht.

Stoiber begrüßt Entschuldigung
Prags bei deutschen Antifaschisten

Ministerpräsident Dr. Edmund Stoiber hat die
Erklärung der Regierung der Tschechischen
Republik begrüßt, mit der sie sich bei den ver-
triebenen Sudetendeutschen entschuldigt, die
aktiv Widerstand gegen den Nationalsozialis-
mus geleistet haben. Stoiber: „Ich sehe in dieser
Erklärung auch eine Geste der Tschechischen
Regierung, auf die Sudetendeutschen zuzu-
gehen." In diesem Gedenkjahr, sechzig Jahre
nach Kriegsende und sechzig Jahre nach Be-
ginn von Flucht und Vertreibung der Sudeten-
deutschen, die eindeutig völkerrechtswidrig war,
sei dies ein positives Zeichen, das für die Zu-
kunft hoffen lasse.

Stoiber begrüßte ebenfalls das von der
Tschechischen Regierung geplante Dokumen-
tationsprojekt, das zu einer Vertiefung der histo-
rischen Erinnerung beitragen soll. „Erinnerung
und das Bemühen um historische Wahrheit
müssen der entscheidende Schlüssel für die
Verständigung in Europa sein und bleiben. Das
gilt heute auch für die Verständigung zwischen
Sudetendeutschen und Tschechen", sagte Stoi-
ber. Auf diesem Weg und in diesem Geist soll-
ten beide Seiten weitergehen. Es sei der Weg,
der zu einem stetig tieferen und intensiveren
Dialog zwischen der tschechischen Seite und
den Sudetendeutschen führe. Er wolle diesen
Dialog nach besten Kräften fördern, betonte
Stoiber.

Als eine „Geste, der aber weitere folgen müs-
sen", bezeichnete Bayerns Sozialministerin und
Schirmherrin über die Sudetendeutschen, Chri-
sta Stewens, die Erklärung der tschechischen
Regierung. „Ich freue mich, daß die tschechi-
sche Regierung mit dieser Erklärung einen

Stein aus der Mauer des Schweigens gebro-
chen hat und das Leiden der sudetendeutschen
Bevölkerung nach dem Zweiten Weltkrieg all-
mählich anzuerkennen beginnt", betonte Ste-
wens kürzlich in München und fügte hinzu: „Da
es keine .gerechte' Vertreibung gibt, darf man
aber nicht die Vertreibung der Antifaschisten als
bedauerlich, die aller übrigen als gerechtfertigt
ansehen. Dies hätte keinen Bestand vor dem
Rechtsempfinden und der Würde des Men-
schen. Vertreibung ist immer Unrecht und ein
Verstoß gegen die Menschenrechte - ganz
gleich, wen sie getroffen hat." Stewens: „Wenn
die tschechische Regierung in ihrer Erklärung
zudem eine .Vertiefung der historischen Erinne-
rung' beabsichtigt, kann ich dies nur begrüßen.
In der historischen Erinnerung hat der Begriff
.Feindbevölkerung' keinen Platz. Ich wünsche
mir darüber hinaus ein kollektives europäisches
Gedächtnis für die Erfahrungen aller Opfer von
Massenunrecht und Vertreibung. Vertreibung
nur in Zusammenhang mit deutschen Kriegs-
verbrechen zu stellen und damit beiseitezule-
gen, wird den Zusammenhängen nicht gerecht
und mündet in eine ethische und historische
Sackgasse. Wir befinden uns am Anfang des
notwendigen Dialogs."

Der SL-Bundesvorsitzende und CSU-Europa-
abgeordnete Bernd Posselt begrüßt die Geste
als „positiven ersten Schritt zu einer Ent-
spannung im sudetendeutsch-tschechischen
und damit auch im deutsch-tschechischen Ver-
hältnis". Er freue sich, daß „zumindest einigen
Landsleuten, die sowohl vor als auch nach
Kriegsende besonders schwer gelitten haben,
nunmehr auch von tschechischer Seite eine

gewisse Würdigung ihres Schicksals zuteil
wird."

Die Vorsitzende des Deutschen Bundes der
Vertriebenen, die CDU-Politikerin Erika Stein-
bach, erhofft sich einen direkten Dialog zwi-
schen den tschechischen Politikern und den
Sudetendeutschen: „Ich halte das für einen
wichtigen und guten Schritt in die richtige Rich-
tung. Und ich freue mich darüber auch deshalb,
weil einer meiner Vorgänger als Präsident des
Bundes der Vertriebenen sudetendeutscher
Widerstandskämpfer gewesen ist. Vor diesem
Hintergrund freue ich mich, daß jetzt nicht nur
für die tschechischen, sondern auch für die
sudetendeutschen Widerstandskämpfer etwas
getan wird." Der außenpolitische Sprecher der
deutschen Sozialdemokraten, Gert Weisskir-
chen, sagte in einer ersten Reaktion: „Ich finde,
es ist ein wundervolles Zeichen, daß in der
Tschechischen Republik nun endlich in der
Regierung angekommen ¡st, was seit vielen
Jahrzehnten in den Dissidentenkreisen und
dann später von Havel als eine ausdrückliche
Entschuldigung gegenüber denen, die vertrie-
ben worden sind, angesprochen wurde. Nun
endlich hat die Regierung sich das zu eigen
gemacht. Das zeigt, daß der Prozeß der Selbst-
verständigung innerhalb der tschechischen
Gesellschaft weit vorangekommen ist."

Fortsetzung von Seite 1

DIESE WIDERSPRÜCHE dürften auch
die Erklärung für die Erfolglosigkeit des
tschechischen Engagements für eine kon-
sequentere Haltung der EU gegenüber
der Castro-Diktatur sein. Tschechien wird
nicht als ehrlicher Anwalt der Menschen-
rechte wahrgenommen. Die Europäische
Union hat sich zwar in dieser Hinsicht auch
nicht mit Ruhm bekleckert, in dem sie
Tschechien ungeachtet der 'bekannten
Problematik aufgenommen und bislang
auch nichts getan hat, um Prag zu einer
aktiven Aussöhnungspolitik mit den Ver-
triebenen zu bewegen, doch es dürfte den
EU-Partnern nicht entgangen sein, wie
respektlos und erniedrigend die tschechi-
sche Regierung mit den Vertriebenen
umspringt. Wer so agiert, sollte sich nicht
wundern, wenn er als Kämpfer für die
Menschenrechte zuwenig glaubwürdig ist,
um erfolgreich zu sein.

„Stifter im Mühlviertel"
In Kirchschlag bei Linz wird für Interessierte

angeboten:
Samstag, 24. September, 12.30 Uhr: „Auf den

Spuren Adalbert Stifters". Ausflug des Bruckner-
festes nach Kirchschlag. Anmeldung Bruckner-
haus-Kasse, Euro 24,-.

Dienstag, 4. Oktober, 20 Uhr: Gasthaus Mau-
rerwirt, Kirchschlag: „Mühlviertel", Film von Prof.
Reinhold Tauber mit zahlreichen Stifter-Zitaten
- freiwillige Spenden.

Sonntag, 23. Oktober, 19.30 Uhr, Pfarrkirche
Kirchschlag: Konzert mit dem Brucknerorche-
ster Linz unter der Leitung von Dennis Rüssel
Davis. - W. A. Mozart: Symphonie Nr. 36 C-Dur
„Linzer". - Balduin Sulzer: Symphonie Nr. 6
„Adalbert Stifter".

Karten bei allen Raiffeisenbanken in Ober-
österreich, Euro 30,- /25,- , Stehplatz Euro 7,-.

Informationen und Anmeldungen: Gemeinde-
amt Kirchschlag, Frau Roswitha Gattringer, Te-
lefon: 0 72 15 / 22 85-12, E-mail: gattringer.ros-
witha ©kirchschlag.ooe.gv.at

oder am Stifter-Telefon: 0 664 / 650 02 76.

„WAS IST DIE
MEHRHEIT?"

Zum Gedächtnis des 200. Todestages von
Friedrich Schiller am 9. 5. 2005 ein Auszug
aus dem unvollendeten Drama „Demetrius":

„ Was ist die Mehrheit? Mehrheit ist der Unsinn,
Verstand ist stets bei wen'gen nur gewesen.
Bekümmert sich ums Ganze, wer nichts hat?
Hat der Bettler eine Freiheit, eine Wahl?
Er muß dem Mächtigen, der ihn bezahlt,
Um Brot und Stiefel seine Stimm' verkaufen.
Man soll die Stimmen wägen und nicht zählen;
Der Staat muß untergeh'n, früh oder spät,
Wo Mehrheit siegt und Unverstand

entscheidet. "

Präsident Klaus ist aus seiner
Prager Raub-Villa ausgezogen

Ausstellung in Graz

ZEIT FÜR DIE WAHRHEIT
im Südmarkhaus, ehem. Alpenlandbuchhandlung,

Joanneumring 11 (Parterre)

Eröffnung am Montag, dem 10. Oktober 2005, 10.00 Uhr

Begrüßung: Stadtgruppenobmann Dr. Helge Schwab
Landesobmann Univ.-Prof. Dr. Adalbert Koberg

Eröffnungsrede: Abg. z. NR Dr. Vincenz Liechtenstein

Die Ausstellung wird am 10. Oktober von 15.00 bis 18.00 Uhr und
vom 11. bis 14. Oktober von 9.00 bis 12.00 und 15.00 bis 18.00 Uhr gezeigt.

Zugleich können Sie die Wanderausstellung
„Das Sudetenland im Überblick" besichtigen.

Eintritt: Freiwillige Spenden

Der tschechische Staatspräsident Vaclav
Klaus ist in eine neue Dienstvilla umgezogen.
Seine bisherige Residenz - ein Haus, das der
tschechoslowakische Staat nach dem Zweiten
Weltkrieg auf Grundlage der Beneè-Dekrete
von einer deutschen Familie konfisziert hatte -
hat er verlassen. Der Umzug habe am vergan-
genen Samstag stattgefunden, bestätigte Klaus
in einem Rundfunkinterview.

Die bisherige Dienstvilla gehört dem tschechi-
schen Verteidigungsministerium; das Gebäude
soll nun für diplomatische und repräsentative
Zwecke der Behörde benutzt werden.

Vor dem Zweiten Weltkrieg gehörte diese
Villa der Familie Lippert, die in Prag ein bekann-
tes FeNnkostgeschäft betrieb. Die Geschwister
Viktor Lippert und Marie Knapp (geb. Lippert)
wurden auf Grundlage der Beneá-Dekrete ent-
eignet, ausgesiedelt und im Mai 1946 in einem
Zugtransport nach Bayern abtransportiert. Be-
vor das Gebäude dann an das Verteidigungs-
ressort ging, gehörte es zuvor dem Verkehrsmi-
nisterium.

2003 stellte das Verteidigungsministerium die
frühere Lippert-Villa dem Staatsoberhaupt zur
Verfügung. Klaus' private Wohnung im achten

Prager Stadtbezirk wurde aus Gründen der Si-
cherheit und des Personenschutzes als Unter-
kunft für den Präsidenten als nicht geeignet
erachtet.

Die neue Dienstvilla liegt an der Peripherie
des Areals der Prager Burg, wo sich der Amts-
sitz des tschechischen Staatspräsidenten befin-
det und in nächster Nähe zur Residenz des
österreichischen Botschafters. Auch künftig soll
das Gebäude als Dienstvilla für die tschechi-
schen Staatsoberhäupter dienen.

Das „neue Haus", „Lumbe-Villa" genannt, mit
gelber Fassade und einer Terrasse, wurde in
den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts er-
richtet. Die damals von Kaiser Franz Joseph ge-
adelte Familie Lumbe (Edle von Mallonitz) be-
saß umfangreichen Landbesitz in Böhmen.
Anfang des 20. Jahrhunderts wohnte der Ma-
ler Milos Jiranek in der Villa und in den dreißi-
ger Jahren wurde sie mit umliegenden Grund-
stücken dem Prager Burg-Areal angegliedert. In
der kommunistischen Ära nach 1945 blieb das
Haus ohne Funktion; es hätte sogar niederge-
rissen werden sollen. Nun wurde es für 52 Mil-
lionen Kronen (das sind zirka 1,72 Millionen
Euro) wieder instandgesetzt.
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Vergessene Stimmen zur deutsch-tschechischen Versöhnung:

...bekennen wir heute unsere Schuld
Seit dem Ende der kommunistischen Herr-

schaft in Prag, das heißt konkret seit Anfang
1990, gibt es eine Inflation der Aussagen zum
deutsch-tschechischen Verhältnis. Trotz der Öff-
nung der Grenzen und neuen Möglichkeiten der
Begegnung ist aber der Dialog zwischen Prag
und Berlin verfahrener denn je.

Als ein Markstein der Versöhnung zwischen
Sudetendeutschen und Tschechen gilt die Er-
klärung des damaligen tschechoslowakischen
Präsidenten Vaclav Havel Anfang des Jahres
1990, als er sagte, er habe, wie viele seiner
Freunde, die Vertreibung der Sudetendeut-
schen stets als zutiefst unmoralische Tat be-
trachtet. Wir können aber auf tschechische Äu-
ßerungen zurückgreifen, die Jahrzehnte älter,
aber heute vergessen sind. Die wichtigste, jährte
sich heuer zum fünfzigsten Male.

Schon einen Tag vor der „Charta der deut-
schen Heimatvertriebenen" hatten am 4. August
1950 in Wiesbaden der Vorsitzende des 1940 in
London gegründeten „Tschechischen National-
ausschusses", der im Exil lebende tschechische
General Lev Prchala (1909 bis1971) und sein
Landsmann Vladimir Pekelsky (1919 bis 1976)
zusammen mit den Sudetendeutschen Dr. Ru-
dolf Lodgman von Auen, Dr. Richard Reitzner
und Hans Schütz das „Wiesbadener Abkom-
men" unterzeichnet. „Es war ein unerhörter, Auf-
sehen - bei Gut- wie bei Bösgesinnten - erre-
gender Vorgang, daß hier Vertreter zweier mit-
einander verfeindeter Völker aus demokrati-
scher Weltanschauung heraus einander die
Hand reichten unter Ablehnung „einer Kollektiv-
schuld und des aus ihr fließenden Rachegedan-
kens und mit Blick auf ein einheitliches Europa"
(Rudolf Ohlbaum). Im gleichen Jahr stand die
Sudetendeutsche Frage auch auf dem Pro-
gramm der Weltkonferenz für moralische Auf-
rüstung in Caux, die „1600 Teilnehmer aus
21 Nationen auf traditionellem Schweizer Bo-
den zusammengeführt" hatte. Im Mittelpunkt der
Tagung stand eben dieses sudetendeutsch-
tschechische Abkommen vom 4. August 1950.
Für die im Ausland lebenden Sudetendeutschen
sprach in Caux der Präsident des Anglo-Su-
detenclubs in London, Rudolf Storch; für die
Tschechen General Prchala, der das Abkom-
men erläuterte und erklärte: „Ich fühle mich ver-
pflichtet, die Sünden, die mein Volk gegenüber
dem Nachbarvolk begangen hat, nicht nur zu
bekennen, ich möchte mich bei meinen sude-
tendeutschen Freunden dafür entschuldigen,
besonders für alles Unrecht, das wir Tschechen
ihnen angetan haben. Ich verspreche, alles zu
tun, um den Schaden, den wir ihnen zugefügt
haben, wieder gutzumachen und mit ihnen eine
bessere und glücklichere Zukunft im Geiste von
Caux aufzubauen."

Im Bericht über die Tagung heißt es: „In Ver-
tretung Dr. Lodgmans von Auen, der der Einla-
dung wegen Paßschwierigkeiten hatte nicht

Folge leisten können, sprach im Namen der
Arbeitsgemeinschaft zur Wahrung sudetendeut-
scher Interessen Dr. Wilhelm Turnwald, dessen
Rede die Zuhörer aus allen Teilen der Welt aufs
tiefste ergriff. Als er geendet hatte und mit
General Prchala einen Händedruck wechselte,
begleitete tosender Beifall diese Geste. Nannte
Dr. Turnwald das Abkommen eine revolutionäre
Tat, so wurde es von den offiziellen Sprechern
der Bewegung für moralische Aufrüstung als ein
geistiges Kind von Caux bezeichnet. In Caux
hatten bereits Ende August 1949 zwei Sudeten-
deutsche, der Augustiner P. Paulus Sladek und
der christdemokratische Politiker Hans Schütz,
die Gelegenheit gehabt, über die Tragödie der
Vertreibung zu sprechen. Aus den dort gemach-
ten Erfahrungen war dann auch die Eichstät-
ter Erklärung der Ackermann-Gemeinde vom
27. November 1949 entstanden, die Bundes-
kanzler Adenauer am 14. Dezember des glei-
chen Jahres „richtig und sehr gut" nannte. Pater
Paulus hatte bereits Ende 1945 ein Gebet für
die Heimatvertriebenen verfaßt, das auf vielen
Wallfahrten als Gelöbnis- und Sühnegebet ge-
betet wurde. Es heißt darin: „Wir haben nicht
nach den Sünden anderer zu fragen, wir müs-
sen die eigene Schuld bekennen." Gegen das
Wiesbadener Abkommen gab es von tsche-
chischer Seite wüste Hetze, auch im Exil. Aber
es schrieb im sudetendeutschen „Volksboten"
auch ein tschechischer Exilpolitiker von einem
„verheißungsvollen Anfang", und weiter, „Es
wird jetzt an uns Tschechen liegen, den näch-
sten Schritt in dieser Richtung zu tun." Fünf
Jahre später, vor fünfzig Jahren, sprach Lev
Prchala 1955 zu Pfingsten auf dem Sudeten-
deutschen Tag in Nürnberg: „Als Mensch und
als Europäer verurteile ich die Verbrechen, die
1945 an den Sudetendeutschen begangen wur-
den. Als Tscheche und Christ fühle ich mich
verpflichtet, Sie, sudetendeutsche Männer und
Frauen, um Verzeihung zu bitten. Dies tue ich
aus freiem Willen, ohne Furcht und Zwang..." Er
ging dabei auch auf das Wiesbadener Abkom-
men ein und sprach von einem „weiten und
schweren Weg, voll von Hindernissen und Ge-
fahren. Aber wir werden und müssen ihn gehen,
vor allem wir Tschechen, wenn das tschechi-
sche Volk wieder ein vollwertiges Mitglied eines
freien, christlichen und demokratischen Euro-
pas werden soll." Ein direktes sudetendeut-
sches Echo auf dieses Bekenntnis Prchalas war
im August des gleichen Jahres die Predigt von
P. Paulus Sladek im bayerischen Grenzdorf
Haidmühle.Dort hatte ein tschechischer Priester
die Messe zelebriert, zu der im Rahmen der
Passauer Jahrestagung der Ackermann-Ge-
meinde 1000 Menschen, Deutsche und Tsche-
chen, gekommen waren. Die Predigt hielt
P. Paulus, der auf Prchala Bezug nahm: „Einer
Deines Volkes - General Prchala - hat zu Pfing-
sten vor Hunderttausenden ein Schuldbekennt-

Union verspricht: Keine Kürzung
der Vertriebenen ku Iturarbeit

Anläßlich des Erscheinens des Berichts der
Bundesregierung über die Maßnahmen zur För-
derung der Kulturarbeit gemäß § 96 Bundesver-
triebenengesetz (Drucksache 15/ 5952) erklärt
der Vorsitzende der Arbeitsgruppe Vertriebene
und Flüchtlinge der CDU/CSU-Bundestagsfrak-
tion, Erwin Marschewski MdB: Der Bericht der
rot-grünen Bundesregierung über die Maß-
nahmen zur Förderung der Kulturarbeit gemäß
§ 96 Bundesvertriebenengesetz (BVFG) für die
Jahre 2003 und 2004 dokumentiert erneut eine
rigide Kürzungspolitik der Bundesregierung und
völlig falsche Schwerpunksetzungen. Der Ge-
setzesauftrag des §96 BVFG, „das Kulturgut der
Vertreibungsgebiete in dem Bewußtsein der
Vertriebenen und Flüchtlinge des gesamten
deutschen Volkes und des Auslandes zu erhal-
ten...", wurde erneut verfehlt.

So wurden nicht nur die Haushaltsansätze für
diesen Aufgabenbereich in sieben Jahren der
rot-grünen Bundesregierung um 45 Prozent von
23,5 Millionen Euro auf 12,9 Millionen Euro ab-
gesenkt, auch werden mehr als zwei Drittel der
zur Verfügung stehenden Fördergelder für die
Museumsarbeit ausgegeben, was der Förde-
rung einer lebendigen Kulturarbeit widerspricht.

Wurde die museale Arbeit in den Jahren 2003
und 2004 mit jeweils rund 7,5 Millionen Euro
institutionell gefördert, so standen demgegen-
über gerade einmal jeweils eine halbe Millionen

Euro pro Jahr für die Musikförderung, ganze
18.000 Euro für die Bildende Kunst und nur
rund 150.000 Euro pro Jahr für die Förderung
der Literatur zur Verfügung. Eine solche Förde-
rung setzt nicht auf Fortentwicklung, sondern
auf das „Aussterben" einer Kultur.

Sehr bezeichnend heißt es dann auch in dem
Bericht der Bundesregierung: „Die Aufgaben
der kulturellen Breitenarbeit werden eng mit der
musealen Arbeit verknüpft und werden von fünf
vom Bund geförderten Kulturreferentinnen / Kul-
turreferenten wahrgenommen." Die Ansiedlung
der kulturellen Breitenarbeit bei den Museen
zeigt deutlich, daß man sich von einer lebendi-
gen Kulturförderung und der Weiterentwicklung
der Kultur längst verabschiedet hat. Durch die
Neukonzeption der rot-grünen Bundesregierung
aus dem Jahre 2000 werden die Vertriebenen
und ihre Organisationen, die eigentlichen Trä-
ger der kulturellen Breitenarbeit sind, zuneh-
mend aus der Förderung ausgeschlossen.

Es ist dringend notwendig, daß es im Bereich
der Kulturarbeit gemäß § 96 BVFG zu einem
grundsätzlichen Politikwechsel kommt. CDU
und CSU stehen für diesen Politikwechsel. Eine
unionsgeführte Bundesregierung wird keine
Kulturarbeit an den Hauptbetroffenen vorbei ge-
stalten, sondern die Vertriebenen und ihre Or-
ganisationen wieder in die Förderung einbezie-
hen.

nis gesprochen. Das muß ein Zeichen finden
auch bei uns. Wir bekennen heute unsere
Schuld. Auch für das, was Euch von Menschen
angetan wurde, die nicht aus unserer Heimat
stammen. Wir sind schuldig geworden durch
Geringschätzung, durch Verachtung; wir haben
immer Eure Dienste wie eine Selbstverständ-
lichkeit angenommen, Euch oft in Gedanken
zum bloßen Dienstbotenvolk gemacht und wa-
ren oft nicht bereit, Euch als vollwertig anzuer-
kennen. Wir waren blind für den Aufstieg Eures
Volkes im vorigen Jahrhundert. Wir wissen, es
tötet auch der, der im Geiste tötet. Und die Ver-
achtung eines Menschen und eines Volkes tötet
im Geist. Wir haben kein Recht zu dem armseli-
gen Handel, den es gibt: Daß wir einander die
Toten vorrechnen, und daß wir meinen, wir
wären die Besseren, weil die Zahl der Erschla-
genen auf unserer Seite größer ist in unserer
Generation. Bruder in Christus, nimm unser
Confiteor an, das wir stellvertretend für unsere
ganze Volksgruppe, für unser ganzes Volk
sprechen, und nimm die Schuld unserer beiden
Völker hinein in das heilige Opfer - die Schuld,
die auf uns lastet. Es bleibt aber unser Recht,
die Hoffnung auf Wiedergutmachung, auf die
Heimat." Auf tschechischer Seite war es
Premysl Pitter, damals evangelischer Lager-
pfarrer im Valkalager bei Nürnberg, der in sei-
nen Predigten bei BBC die „Worte eines sude-
tendeutschen Christen" würdigte und auch die
Vertreibung 1945 als den Verbrechen der Nazis
vergleichbar nannte.

Der 1895 geborene Pitter war Angehöriger
der böhmischen Brüderkirche und hatte zwi-
schen 1939 und 1945 vielen jüdischen Kindern
das Leben gerettet. 1945 und in den Jahren

danach setzte er sich ebenso mutig für die Ret-
tung deutscher Kinder ein. Als die Kommuni-
sten an die Macht kamen, mußte er seine Hei-
mat verlassen. Am 23. September 1955 schrieb
Premysl Pitter an P. Paulus: „Im selben Geiste,
wie Sie gepredigt haben, predige auch ich und
benütze jede Gelegenheit, in diesem Sinne zu
wirken... Immer wieder muß ich von meinen
Landsleuten hören: ,Du sprichst immerfort von
unserer Sünde und rufst uns zur Buße auf. Laß
einmal ein ähnliches Bekenntnis von deutscher
Seite hören!' Ich glaube wohl, daß Sie ähnliche
Vorwürfe oft einheimsen müssen. Daher meine
große Freude darüber, daß uns Gott zusam-
mengeführt hat, damit wir einander in unserer
Aufgabe unterstützen können."

Am 25. September zitierte er P. Paulus' Rede
von Haidmühle im „BBC Sunday Talk" in tsche-
chischer Sprache und fügte hinzu: „So sprach
ein sudetendeutscher Christ zu den Gläubigen
seines Volkes. Dieser Ton erklingt auch aus
dem Munde anderer wahrhaftiger Christen
unter unseren früheren Mitbürgern. Wie muß
nun unsere Antwort auf dieses Bekenntnis klin-
gen, damit sie wahrhaftig christlich, im Geiste
Christi sei? Überlegt das, ich bitte Euch, und
vielleicht kommt Ihr dabei zu der Erkenntnis,
daß Gott unserem Volk die Freiheit deswegen
genommen hat, weil wir diese nicht richtig
gewertet haben, weil wir sie nicht richtig benüt-
zen konnten und weil wir sie nicht im gleichen
Maße anderen gegönnt haben und insbeson-
dere, weil wir nach dem Zweiten Weltkrieg den
Leidenschaften freien Durchzug gegeben ha-
ben, welche in ihren Auswirkungen nicht gerin-
ger waren als die Verbrechen der Nazisten."

Rudolf Grulich

Sudetendeutscher Heimattag 2005
Wien und Klosterneuburg, 17. bis 18. September

„ZEIT FÜR DIE WAHRHEIT"
Samstag, 17. September:

WIEN, „Haus der Heimat", 1030 Wien, Steingasse 25:
11.00 bis 17.00 Uhr: Tag der offenen Tür. Informationen und Aussprachen über die

Aufgaben der SLÖ.
11.00 bis 17.00 Uhr: Flohmarkt des Frauenarbeitskreises.
18.00 bis 20.00 Uhr: Diskussion zum Thema: „60 Jahre nach der Vertreibung, Zeit für

die Wahrheit". Unter der Moderation von SLÖ-Bundesobmann-
Stellvertreter Johann Steinhauer diskutieren: Pater Norbert Schle-
gel, NAbg. Barbara Rosenkranz, Dr. Andreas Unterberger,
Premysl Janyr, Peter Barton, Ing. Reiner Elsinger.

Anschließend laden wir zu einem kleinen Imbiß ein.

Sonntag, 18. September, Klosterneuburg:
12.00 Uhr: Eröffnung der Ausstellung „Zeit für die Wahrheit" im Foyer der

Babenbergerhalle.
12.00 bis 12.45 Uhr: Platzkonzert am Rathausplatz. Es spielt die Leopoldauer Blas-

musikkapelle.
13.00 Uhr: Feierliches Hochamt, Stiftskirche. Hauptzelebrant ist Visitator

P. Norbert Schlegel, gemeinsam mit weiteren Heimatpriestern.
14.00 Uhr: Fest- und Trachtenzug vom Rathausplatz zum Sudetendeut-

schen Platz.
14.30 Uhr: Gedenkstein-Einweihung und Toten-Gedenkfeier.

15.00 bis 18.00 Uhr: Kundgebung in der Babenbergerhalle.

Grußworte von Bürgermeister Dr. Gottfried Schuh.

O. Univ.-Prof. Dipl.-Ing. Dr. Dr. h. c. Heinz Brandi (Träger des Großen
Sudetendeutschen Kulturpreises 2005) hält ein Referat zum Thema:

1945 - 2005: Erinnerungen - Erfahrungen - Visionen.

Die Festrede hält Staatssekretär FRANZ MORAK

Grußworte der Vertriebenensprecher

Sonderausstellungen:
„Adalbert Stifters 200. Geburtstag" - Böhmerwaldmuseum, 1030 Wien, Ungargasse 3,

Öffnungszeiten: 17. und 18. September, von 9.00 bis 12.00 Uhr.

„Sommerfrische und Winterfreuden einst und jetzt"
Mährisch-Schlesisches Heimatmuseum, Rostockvilla in Klosterneuburg,

Öffnungszeiten: 17. 9. von 14.00 bis 17.00 Uhr, 18. 9. von 10.00 bis 13.00 Uhr.

Klöppelausstellung des Frauenarbeitskreises im Foyer der Babenbergerhalle,
Öffnungszeiten: 18. September, von 12.00 bis 18.00 Uhr.

Pendelverkehr von 11.00 bis 12.30 Uhr vom Bahnhof Klostemeuburg-Kierling
zur Babenbergerhalle, gratis.
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Böhmische Erde gibt noch Opfer frei Wir haben gelesen
Exhumierungen von Opfern tschechischer

Gewalt wurden in größerem Umfang schon
1947 auf Grund der Tätigkeit einer Untersu-
chungskommission des Sicherheitsausschus-
ses des tschechoslowakischen Parlaments vor-
genommen (September 1947 in Postelberg mit
763, im Oktober 1947 in Prerau mit 265 ex-
humierten Opfern). Nach Abschluß des Ver-
trags über gute Nachbarschaft und freund-
schaftliche Zusammenarbeit zwischen der da-
maligen CSFR und der BRD am 27. Februar
1992 kam es gem. Art. 30 (3) dieses Vertrags
in der Pflege der Gräber der Opfer von Krieg
und Gewaltherrschaft zur Zusammenarbeit zwi-
schen dem Volksbund deutsche Kriegsgräber-
fürsorge in Kassel / BRD mit der tschechischen
Gesellschaft Pargent, die auch Exhumierungen
und Umbettungen ausführt (so wurden bei-
spielsweise in Nachod bis Ende 2001 Exhumie-
rungen von 74 und weiteren 32 sterblichen
Überresten deutscher Soldaten zwecks Umbet-
tung vorgenommen). Auch im Zuge von Bau-
maßnahmen fand man Massengräber. Anläß-
lich der Entstehung eines weitläufigen Einkaufs-
zentrums in Prag 6 stieß man, wie das Blatt
„Krkonoàske noviny" („Riesengebirgszeitung"),
am 4. 12. 2004 berichtete, auf ein Massengrab
mit den sterblichen Überresten von 200 Solda-
ten in deutschen Uniformen, wobei es unklar
war, ob es sich um deutsche Soldaten oder um
Angehörige der Russischen Befreiungsarmee
ROA (Wlassowleute) in gleichen Uniformen
handelt, die während des sogenannten Prager
Nationalaufstands im Mai 1945 auf der Seite der
Aufständischen in den Kampf gegen die Deut-
schen eingriffen, aber nach Kriegsende von
Angehörigen der Roten Armee „ausliquidiert"
wurden (um ein Wort Beneé' zu gebrauchen).

Wie „Miada fronta Dnes" am 16. 7. 2005 be-
richtet hat, wurde nunmehr bei Drasenau im
Tauser Gebiet ein Massengrab mit den sterbli-
chen Überresten von 54 Personen entdeckt,
über deren Herkunft nur Spekulationen genannt
werden (Die „Sudetenpost" hat darüber in ihrer
Ausgabe vom 4. 8. 2005 auf Seite 4 berich-
tet: „Mysteriöses Massengrab nahe der Grenze
zu Bayern entdeckt"). Wie die ehemalige Leite-
rin des Kulturreferats des Tauser Bezirksamts,
Véra Závacka, angab, stieß man schon vor
zehn Jahren bei der Suche, was sich hier nach
dem Krieg abgespielt hatte, bei den damals
noch lebenden Zeitzeugen auf eine Barriere des
Schweigens. Eigentlich wurde das Grab zufällig
entdeckt bei der Suche des Volksbundes deut-
sche Kriegsgräberfürsorge nach einem größe-
ren Grab, das 150 Tote bergen soll.

Über die Nachkriegsgeschehnisse im Ge-
biet von Taus schreibt der tschechische Histori-
ker T. Stanék in seiner Studie „Perzekuce 1945"
auf S.113 (in der deutschen Übersetzung von
Otfrid Pustejovsky ab Seite 148): „Im Jahr 1946
wurden von Organen der Staatssicherheit (StB)
Hinrichtungen von in Taus verhafteten Perso-
nen untersucht. Die diesbezüglichen Befehle
hatte in der .nachrevolutionären Zeit' der Stabs-
kapitän der Inf. J. Fahrner erteilt. Es handelte
sich vor allem um Angehörige von SS, SA und
Nazi-Gliederungen. Doch konnte es sich bei
einer bedeutsamen Zahl von Opfern unter ihnen
auch um Leute gehandelt haben, die sich
während der Besatzungszeit nichts hatten zu-
schulden kommen lassen... Fahrner und Ge-
nossen holten die Deutschen aus der Haft im
Kreisgefängnis und aus dem Lager Chrastawitz
bei Taus. Etliche Personen wurden im Polizei-
gefängnis erschlagen, andere außerhalb der

an
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Schreiben Sie uns Ihre Weihnachtserinne-
rungen von 1945. Gerade den Jüngeren von
uns sollen die Eindrücke an den ersten heili-
gen Abend nach der Vertreibung oder ent-
rechtet in der alten Heimat vermittelt wer-
den. Wir werden darüber berichten.

Adresse: „Sudetenpost", Kreuzstraße Nr. 7,
A-4040 Linz.
E-mail: boehmerwaeldler.ooe@linzag.net.

Stadt. Dies war unter anderem das Schicksal
von 35 Männern aus Bischofteinitz. Nach einem
Bericht des Ministeriums der nationalen Vertei-
digung aus dem Jahr 1947 wurden die Toten in
Massengräbern unweit der Ortschaft Drasenau
begraben; es waren insgesamt an die hundert
Menschen..."

Im Buch „Dokumente zur Austreibung der
Sudetendeutschen" wird in Dok. Nr. 64 auf
S. 186 berichtet: „... wie ich später durch Um-
frage ermitteln konnte, wurden diese bewußtlos
geschlagenen Männer des nachts zu einer
Sandgrube zwischen den Orten Taus und Tra-
senau (soll heißen: Drasenau) überführt und
dort von zwei schwer alkoholisierten tschechi-
schen Roßmetzgern buchstäblich abgesto-
chen. Die Leichen sollen in dieser Sandgrube
verscharrt sein... Über den schon genannten
Hauptverantwortlichen Fahrner gibt die Fußno-
te 100 auf S. 211 der Studie „Perzekuce 1945"
von T. Stanék (in der deutschen Übersetzung
von O. Pustejovsky, Fußnote 181 auf S.149)
die folgende Auskunft: Josef Fahrner, geb. am
9. 11. 1911, entstammt einer tschechisch-deut-
schen Familie, war im Jahr 1945 Mitglied der
KPTsch und damals noch im Rang eines Ober-
leutnants. Er und ein weiterer Stabskapitän
erhielten für Widerstandstätigkeit, für Aufrech-
terhaltung der Ordnung in Taus und Umgebung,
für die rasche Aussiedlung der Deutschen u. a.
im November 1945 auf Vorschlag von Oberst
K. Vesety-ètainer eine „Belobigungsanerken-
nung" seitens des Ministers des Inneren.

Inzwischen ist Manches über „Versöhnung"
deklamiert worden. Sicherlich ist eine solche
möglich zwischen Menschen und Gruppen mit
denselben ethischen Grundsätzen. Ist aber
Versöhnung möglich mit einem Staat, der wei-
terhin an einem Gesetz festhält (Nr. 115 /1946
v. 8. 5. 1946), das in einem bestimmten Zeit-
raum begangene Verbrechen auch dann für
rechtmäßig erklärt, „wenn sie sonst laut den
geltenden Vorschriften strafbar wären"? Ist eine
Versöhnung möglich mit einem Staat, der es bis
heute nicht fertigbringt, wenigstens die wenigen
noch lebenden sudetendeutschen Antifaschi-
sten wegen des nach dem Krieg erlittenen
Unrechts (Enteignung, Lohnkürzungen, die sich
bis in die Rente auswirken u. ä.), wenn auch
nur andeutungsweise, finanziell zu entschädi-
gen? Und obwohl die am 24. 8. 2005 auf Druck
aus Brüssel mühsam zustandegekommene
„Versöhnungsgeste" der tschechischen Regie-
rung gegenüber sudetendeutschen Antifaschi-
sten ausdrücklich nicht mit einer finanziellen
Entschuldigung verbunden ist, ist Staatspräsi-
dent Klaus nicht einmal mit dieser symboli-
schen „Entschuldigung" einverstanden, weil er
„unüberschaubare Folgen" befürchtet. Ist
schließlich Versöhnung möglich mit einem
Staat, dessen Außenminister trotz Zusage
plötzlich verhindert war, am Pietätsakt auf der
Aussiger Benee-Brücke am 31. 7. 2005 anläß-
lich der Enthüllung einer schlichten zweispra-

chigen Gedenktafel an das vor sechzig Jahren
stattgefundene Massaker an Aussiger Deut-
schen zu erscheinen? (Vielleicht auch wegen
„unüberschaubarer Folgen"?) „Versöhnung" mit
einem solchen Staat? Das muß jeder für sich
selbst entscheiden. Josef Weikert

Aus „Radio Prag" - Auslandssendung des
tschechischen Rundfunks in deutscher Spra-
che am 25. August 2005:

Die tschechische Regierung entschuldigte
sich gestern symbolisch bei den ehemaligen
tschechoslowakischen Bürgern deutscher
Nation, die aktiv gegen den Nationalsozialis-
mus aufgetreten sind und der Tschechoslo-
wakei loyal gegenüberstanden. In einer Er-
klärung, die die Regierung einstimmig verab-
schiedet hat, bedauerte die Regierung, daß
diese Menschen, die nach dem Zweiten Welt-
krieg keine verdiente Anerkennung bekom-
men haben und darüber hinaus noch in der
Nachkriegstschechoslowakei zu Schaden ge-
kommen sind. Das Kabinett teilte 30 Millionen
Kronen und eine Million Euro für Projekte zu,
die die Schicksale der deutschen Antifaschi-
sten dokumentieren sollen. Die Versöhnungs-
geste soll nicht mit einer individuellen Ent-
schädigung verbunden werden. Die opposi-
tionellen Bürgerdemokraten sowie die Kom-
munisten sind mit der Versöhnungsgeste
nicht einverstanden. Auch Staatspräsident
Vaclav Klaus kritisierte die Regierung und be-
zeichnete die Erklärung als einen Fehler. Die
Versöhnungsgeste könne zu wachsenden
Ansprüchen der Sudetendeutschen gegen-
über dem tschechischen Staat führen, sagte
der stellvertretende Vorsitzende der Bürger-
demokraten, Petr Necas. Der Vorsitzende der
kommunistischen Abgeordneten, Pat Koval-
cïk, meint, daß jeder Antifaschist eine Aner-
kennung bekommen solle, er erwarte daher
auch eine Entschuldigung gegenüber denje-
nigen tschechischen Bürgern, die vor dem •
Zweiten Weltkrieg aus dem tschechoslowaki-
schen Grenzgebiet vertrieben wurden. Die
Vertreter der Sudetendeutschen in Deutsch-
land und Österreich begrüßten die offizielle
Versöhnungsgeste der tschechischen Regie-
rung gegenüber denjenigen Sudetendeut-
schen, die gegen den Faschismus gekämpft
haben und nach dem Kriegsende wegen ihrer
deutschen Herkunft diskriminiert worden
sind. Die Vorsitzende des Verbandes der Ver-
triebenen, Erika Steinbach, bewertet die Ent-
schuldigung der tschechischen Regierung als
einen Schritt in die richtige Richtung. Es
handle sich um eine Verbesserung der Atmo-
sphäre in den deutsch-tschechischen Bezie-
hungen. Die Betroffenen haben zumindest
ein bißchen Gerechtigkeit bekommen, sagte
gestern der Vorsitzende der Sudetendeut-
schen Landsmannschaft, Bernd Posselt.

(Aufgenommen am 25. 8. 05 um 8.30 Uhr
auf Kurzwelle 5930 kHz.) Josef Weikert

Autoren: Hanns
Hertl, Erich Pill-
wein, Helmut
Schneider, Karl
Walter Ziegler:
„Der Brünner To-
desmarsch". 232
Seiten mit sieben
Ablichtungen von
Dokumenten und
zwei Landkarten.
ISBN 3-002566-9.
15,00 Euro (Mit-
nahmepreis). Be-
stellungen: „Bru-

na", Referat Bücher, p. A: Otto Bauer, Oster-
holzallee 83/I, 71636 Ludwigsburg, Telefon:
0 71 41 / 46 17 85, Fax: 0 71 41 / 76 17 25,
E-mail: obauer.lu@t-online.de oder im Buch-
handel.

Dieses Buch wird schmerzliche Erinnerungen
wachrufen, besonders bei denen, die den Brün-
ner Todesmarsch selbst mitmachen mußten.
Sie werden an Freunde und Bekannte denken,
an Verwandte, die auf dem Weg zur Grenze
umgebracht wurden oder nach unmenschlichen
Strapazen in Südmähren und in Österreich den
Hunger- oder Seuchentod fanden.

Dennoch ist es zu begrüßen, daß die Greuel
des Fronleichnamstages 1945 dokumentiert
werden, damit nachfolgende Generationen er-
fahren, was engstirniger nationaler Haß bewir-
ken konnte, was menschliche Grausamkeit zu-
standebrachte: Frauen, Kinder und alte Männer
wurden wie Vieh aus einer Stadt getrieben, die
seit Generationen ihre Heimat war, deren Ge-
sicht, vom Fleiß und Kunstverstand ihrer Vor-
fahren geprägt, untrügliche Zeichen deutscher
Vergangenheit trug. Zwar wurde der Brünner
Todesmarsch schon in vielen Veröffentlichun-
gen behandelt, aber es fehlte bis heute eine
Gesamtdarstellung der Ereignisse. Deshalb
wollten die Autoren aufzeigen, wie es zu diesen
Exzessen kam, wer die Verantwortlichen waren
und was damals wirklich geschah. Sie sammel-
ten Dokumente und verwerteten dazu die
erschütternden Berichte, die sie von Überleben-
den oder von Zeitzeugen erhielten. Dabei ließen
sie sich von dem Gedanken leiten, daß nur der
Mut zur Wahrheit der Versöhnung dient und die
Gewissensprobleme von Deutschen und Tsche-
chen nicht mit Hilfe der Biologie, d. h. durch das
Absterben der Erlebnisgeneration, sondern nur
mit Hilfe der Moral, wie sie in den von den Ver-
einten Nationen anerkannten Menschenrechten
zum Ausdruck kommt, gelöst werden können.

Die „Bruna", der Heimatverband der Brünner
in Deutschland, dankt allen, die zum Entstehen
dieses Buches beigetragen haben. Möge es mit
seinem sachlichen Bemühen um geschichtliche
Wahrheit aufmerksame Leser finden und dazu
beitragen, daß nationaler Haß und Unduldsam-
keit überall auf der Welt überwunden werden.

Karl Walter Ziegler, Bundesvors. der „Bruna"

„Gerhard Schröder ist mein Freund, Vorbild
und Ratgeber - schon deshalb, da wir mitein-
ander Deutsch reden", schwärmte der tsche-
chische Ministerpräsident Jifi Paroubek vom
deutschen Bundeskanzler in einem Rund-
funkinterview. Das mag eine Erklärung für
Schröders schnelles Lob für Paroubeks ko-
stenlose Ehrenerklärung für eine Handvoll

Von Gustav Chalupa

Antifaschisten in der CSR sein, die wie
3,5 Millionen Sudetendeutsche vertrieben
wurden. Es scheint das Los der Prager
Regierungschefs zu sein, von der Öffentlich-
keit besonders kritisch beäugt zu werden.
Was bei den häufigen Regierungswechseln in
Prag nicht verwundern sollte. Dem Sozialde-
mokraten Jifi Paroubek, mit dem Parteina-
men „Bulldozer", haftet andererseits das kon-
träre Etikett eines Herzensbrechers an: Daß
der bieder aussehende Mann (56) mit einem
Wohlstandsbäuchlein - er arbeitet 17 Stun-
den am Tag und hat keine Zeit für Sport - als
Don Juan durch den Prager Blätterwald gei-
stert, mag er eigener Ungeschicklichkeit zu-
schreiben. Auf die Frage eines Interviewers,
ob er seiner Frau untreu war, meinte er lin-
kisch: „Ich glaube nicht". Das Interview seiner
langjährigen Sprecherin, das auf recht enge
Beziehungen zu ihrem Arbeitgeber deutete,
heizte lustvolle Spekulationen weiter an. Daß
er sie fristlos feuerte und eine jüngere, flottere

Regierungssprecherin engagierte, ließ Ge-
rüchte auch nicht verstummen. Um so nach-
haltiger, als er seine 47jährige Gattin angeb-
lich vor der neugierigen Öffentlichkeit zu ver-
bergen sucht. Seinen steilen Aufstieg stören
jedenfalls Indiskretionen vormaliger Mitarbei-
terinnen, mehr jedoch der von ihm geduldete
und im nachhinein gedockte brutale Einsatz
der Polizei gegen tausende Teilnehmer einer
Technoparty in Nordböhmen. Prompt hat der
Vorfall seinen Intimfeind Staatspräsident Väc-

Ist erst der
Ruf ruiniert...

lav Klaus auf den Plan gerufen, aber auch
den angesehenen Dissidentenpräsidenten
Havel. Immerhin haben mehrere hundert ver-,
letzte Partygäste und 87 verletzte Polizisten,
sowie große materielle Schäden, Ministerprä-
sident Jifi Paroubek bewogen, seinen Urlaub
in Österreich abzubrechen.

Lautstarke Demonstrationen vor dem Pra-
ger Innenministerium zahlloser tschechischer
Jugendlicher und andernorts gegen die Prü-
gelorgie der Hundertschaften der schwer
bewaffneten Polizei, provozierte Vergleiche in
der Presse mit uniformierten Schlägern 1989,
die den Sturz des kommunistischen Regi-

mes zu verhindern suchten. Daß Tschechien,
Schauplatz ausufernder Technopartys wie in
anderen westeuropäischen Staaten, nun
Prag als Erfolg der Demokratisierung verbu-
chen möchte, wirkt nicht besonders überzeu-
gend. Einer der zahlreichen aus umliegenden
Nachbarstaaten angereisten Technofans
meinte zum Polizeieinsatz in einem Zeitungs-
interview: „Wie zur Zeit des Sozialismus,
kaum verändert." Das sind gefährliche Paral-
lelen, die den Premier mit nur einer Stimme
Mehrheit im Prager Parlament leicht zu Fall
bringen könnten; schon mit Blick auf die ma-
gere Erfolgsbilanz seiner kaum ein Vierteljahr
währenden Regierungszeit. Der stolzen Be-
hauptung Paroubeks, beim Tempo der Refor-
men unter den zehn neuen Mitgliedsstaaten
der Europäischen Union Litauen überholt zu
haben und an zweiter Stelle hinter Slowenien
zu liegen, konterte trocken ein Leserbrief:
„Und wo war Böhmen vor hundert Jahren und
wo war Slowenien?!" Ministerpräsident Jifi
Paroubek, der aus der gleichen Führungs-
mannschaft der Sozialdemokratischen Partei
kommt wie seine Vorgänger Milos Zeman,
der in Tel Aviv während eines Staatsbesu-
ches angeregt hatte, mit den Palästinensern
doch so zu verfahren, wie seinerzeit Prag mit
den Sudetendeutschen, und dem gestürzten
Gross, dem eine Korruption anhaftet, der
Paroubek Platz gemacht hatte, hat es wohl
nicht leicht. Aber ist der Ruf erst einmal rui-
niert, wird munter weiterregiert.
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„60 Jahre Heimat-
gedenken in Gurk"

Samstag, 25. September 2005

PROGRAMM

9.30 Uhr: Kranzniederlegung
9.50 Uhr: Einzug in den Dom

10.00 Uhr: Festgottesdienst (zelebriert
durch Prälat Dr. Stanislaus
Öegovnik, Pater Norbert Schle-
gel und Pater Leo Temer)

Danach: Umzug zum Festplatz (begleitet
durch die Bauernkapelle Isopp)
Festakt
Begrüßung durch den Bürger-
meister
Grußworte der Ehrengäste
Festrede Dipl.-Ing.Rudolf Rei-
mann (Vorsitzender des VLÖ-
Österreich)
Verlesung d. Gurker Deklaration
Schluß (gemeinsames Singen
der Bundeshymne)

Information: Dipl.-Ing. Moschitz, Tel.: 0043 /
6643420324, Fax: 0043 / 42478860, E-mail:
mokabmi@yahoo.com

Und noch einmal Café Temelin -
Wieder Demos vor „Haus der Heimat"

Am 28. August war es wieder einmal so weit.
Das Café Temelin hat neuerlich zu einer De-
monstration gegen das „Haus der Heimat" auf-
gerufen. Nun, der Ruf verhallte ungehört, denn
gekommen war eine Klamauktruppe von zehn
Maskierten, die wohl besser auf eine Schau-
bude gehört hätten. Außerdem kannte man das
Theater dieser Leutchen ja aus früheren Auftrit-
ten. Es waren die selben Lächerlichkeiten, die
man im Angebot führte: Ab wann schmeckt
eigentlich ein Kaugummi fahl? Zunächst aber
schienen die Verantwortlichen dieses verspäte-
ten Sommertheaters Probleme damit gehabt zu
haben, ihre Statisten zusammenzubekommen.
Geduldig wartete nämlich ein Aufgebot von
sechs Polizisten gemeinsam mit Vertretern aus
dem „Haus der Heimat" auf die für 15.00 Uhr
groß angekündigte Demonstration. Endlich um
15.40 Uhr rollte der MaskeradenstadI vom Café
Temelin an und pfiff frisch fröhlich die deutsche
Bundeshymne vor sich hin. Die Nachbarschaft
aus der Umgebung staunte nicht schlecht über
diesen Umzug, den viele wohl für einen verspä-
teten Faschingsumzug halten mußten. Die Auf-

machung der vermummten Café-Temeliner war
eine peinliche Mischung aus Volkskultur, billi-
gem Anarcho-Outfit, Sandler-Look und Beklei-
dungselementen aus der sozialistischen Ar-
beitswelt der Werktätigen. Ob von denen schon
einer einmal wirklich gearbeitet hat? Die Trach-
tenjacken sollten wohl einen Bezug zum Sude-
tendeutschtum herstellen - wahrlich originell,
oder? Die ganze Aufmachung war eher ein Zei-
chen von geistiger Einfallslosigkeit und vom
Wunsch getragen, Aufmerksamkeit zu erzeu-
gen. Und das war den lustigen Leutchen mit
den witzigen Hütchen wirklich nicht gelungen.
Ähnlich einfallslos und peinlich verlief dann
auch die Inszenierung. Zunächst hatte man den
Aufmarsch dreimal wiederholt, war mindestens
viermal vor das „Haus der Heimat" aufmar-
schiert und hat sich dabei gegenseitig die
Frage: „Und was kommt jetzt?" gestellt. Schließ-
lich erkannte man als Beobachter einen ge-
flochtenen Korb, in dem ein Jugendbild von
Edvard Beneá, umrahmt mit Kerzen, aufgestellt
war. Während man einige Kerzen anzündete,
war ein anderer damit beschäftigt, Opfergeld zu

Helft dem
Böhmerwald!...

...forderten die Bürgermeister von elf Gemein-
den schon wieder in einem Schreiben an Mini-
sterpräsident Jifl Paroubek. In ihrem Hilferuf for-
dern sie die Einhaltung des Gesetzes über
Nationalparks; die staatliche Verwaltung verletzt
es in der Praxis mit der Belastung der Natur
ohne jegliche Eingriffe. Das würde nach Mei-
nung der Bürgermeister die Ausbreitung von
Borkenkäfern begünstigen und so ein Abster-
ben des Waldes beschleunigen. Die Verwaltung
des Nationalparks will von Schädlingen befal-
lene Bäume nicht mehr fällen, sondern sie an
Ort und Stelle verrotten lassen und auch bisher
geschützte Abschnitte im Böhmerwald den Ge-
setzen der Natur überlassen. Vor allem neuge-
pflanzter Jungwald auf den menschenleeren
Flächen vertriebener Böhmerwäldler wäre vom
Borkenkäfer akut bedroht, heißt es. „Wir prote-
stieren, den Böhmerwald als Versuchslaborato-
rium zu mißbrauchen", erklären die Bürgermei-
ster auch mit Blick auf abträgliche Folgen für
den Fremdenverkehr. „Wir fürchten, daß das
grüne Dach Europas, der Böhmerwald, zu
einem ausgdorrten, trockenen Dach wird", kla-
gen die Bürgermeister der elf übriggebliebenen
Gemeinden im Böhmerwald. G. Ch. Der MaskeradenstadI vom Café Temelin vor dem „Haus der Heimat'

Streit um die Geste: Tschechische
Opposition fürchtet Forderungen

Die symbolische Geste der tschechischen
Regierung gegenüber den deutschen Wider-
standskämpfern ist kürzlich wieder zum Grund
für einen Streit zwischen Premier Jiri Paroubek
und dem Vorsitzenden der oppositionellen Bür-
gerdemokraten (ODS), Mirek Topolanek, gewor-
den. Auch wenn die Regierungsgeste mit keiner

materiellen Entschädigung rechnet, führe sie,
Topolanek zufolge, zu eventuellen Ansprüchen
und sie könne, so der ODS-Chef, eine Rolle bei
den Rechtstreiten um das Eigentum spielen, die
von Sudetendeutschen geführt werden. Diese
Vermutung wurde von Ministerpräsident Parou-
bek abgelehnt. Weder die deutsche, noch die

österreichische Regierung denke, so der Pre-
mier, daran, irgendwelche Eigentumsansprüche
zu unterstützen. Dies sagte Paroubek in einer
vom privaten TV-Sender Nova kürzlich ausge-
strahlten Debatte. Topolanek warf dem Premier
vor, daß er die Geste mit den Bürgerdemokra-
ten nicht konsultierte.

Wenn jemand die Selbstgeißelung über-
treibt, dient das meist nicht der Sache. All-
zuviel ist ungesund. Der Politik droht diese
Gefahr nicht. Mag es sich um die politischen
Parteien, Allianzen oder die staatliche Exeku-
tive handeln, der Politik ist die Selbstgeiße-
lung zutiefst fremd. Von dieser weltweiten
politischen Unlust zur Selbstgeißelung unter-

Von Emanuel Mandler (Prag)

scheidet sich die tschechische Politik wohl
nur in einer Sache, ihre Abscheu gegenüber
der Selbstgeißelung ist noch viel hartnäcki-
ger. Einige Präsidial-Dekrete, die vor sechzig
Jahren proklamiert wurden, stehen in einem
flagranten Widerspruch zu unserer Verfas-
sung, und trotzdem lehnt es unsere Politik
ständig ab, dies anzuerkennen. Die Unlust
der Politik zur Selbstgeißelung ist eine
Sache, die Tatsache, daß die demokratische
Poilitik ohne sie nicht auskommt, ist eine
andere Sache. So ist das bei uns in Böhmen,
und der Mangel an Selbstgeißelung trägt zu
den unerfreulichen innenpolitischen Verhält-

nissen bei. Selbstgeißelung ist notwendig.
Zum Glück fehlt sie uns nicht vollkommen.
Eben an der politisch schmerzhaftesten Stel-
le scheint sie von unten her zu wachsen, aus
den Regionen und den Gemeinden. Nach
sechzig Jahren erhielten die deutschen Opfer
des Massakers von Aussig an der Elbe eine
Gedenktafel. Es fehlt auf ihr zwar< daß die

Die Politik
und die

Selbstgeißelung
Opfer des Massakers Deutsche waren, aber
wir dürfen nicht mehr verlangen, als es in
unserem nationalistischen Milieu möglich ist.
Bei den vertretenden Körperschaften in Aus-
sig an der Elbe handelt es sich zwar um einen
verspäteten, aber dafür einen pietätvollen
Akt (als der Schatten-Außenminister Zahradil
[ÖDS, der Übersetzer] davon erfuhr, sah er in

den Fernsehnachrichten aus, als hätte ihn
gerade der Schlag getroffen) und wir müssen
nur hoffen, daß unser Ausgleich mit den
Nachkriegs-„Exzessen" mit diesem Akt nicht
beendet ist. Es wäre nur ein bißchen Toleranz
nötig und wir könnten relativ bald wenigstens
an den wichtigsten Stellen, wo nach dem
Krieg Deutsche massakriert wurden, pietät-
volle Gedenktafeln an diese tragischen Ereig-
nisse erinnernd sehen.

Es stimmt, daß die Gesellschaft selbst das
vergißt, was sich vor einigen wenigen Jahr-
zehnten ereignet hat. Wer weiß heute ein
bißchen genauer, was der Erste Weltkrieg
war? Lesen wir jedoch auf Gedenksteinen in
einzelnen Gemeinden das Verzeichnis der
Gefallenen aus diesen Orten und Städten,
erinnern wir uns daran, daß es sich um eine
Vielzahl von großen und tragischen Ereignis-
sen handelt, denen Millionen Menschen zum
Opfer fielen.

Vielleicht erleben wir es, daß uns Gedenk-
tafeln an Deutsche, die Opfer des Abschubs
wurden, daran erinnern werden, was wir gern
vergessen würden.

sammeln. In diesem Moment war der ganzen
Steingasse nicht klar, was man damit eigentlich
bezwecken will. Sollte das ganze Spektakel zu
Ehren des 1948 verstorbenen tschechoslowa-
kischen Präsidenten inszeniert worden sein?
War es ein genialer Regiestreich, den keiner
verstehen soll? Oder war es gar eine Toten-
messe, eine Gedenkstunde - aber für wen?
Warum sollte Edvard BeneS vor dem „Haus der
Heimat" symbolisch begraben werden? Was
immer sich die Café-Temeliner ausgedacht hat-
ten, es war ein sinnloser Humbug, reizlos und
ebenso überflüssig wie die ganze Demonstra-
tion. Am Ende wurde von einer jungen Café-
Tante mit holpriger Stimme ein naiver Rundum-
schlag-Text verlesen, der gegen die Sudeten-
deutschen und gegen das „Haus der Heimat"
gerichtet war. Hier wurde dann alles, was nicht
niet- und nagelfest war, angegriffen: Da bekam
man zu hören, daß das „Haus der Heimat" ein
Ort des latenten Revanchismus und Rechtsex-
tremismus ist, daß die Sudetendeutschen alle-
samt Nazis waren und bis heute ihre Volks-
kampfideologie gegen Prag reiten, daß das
österreichische Unterrichtsministerium eine
sudetendeutsche Jubelbroschüre veröffentlicht
hat und daß die Politik von rot bis blau und von
rechts bis links mit millionenschweren Subven-
tionen die Vertriebenenverbände fördert. Und
dann war der Spuk endlich vorbei, man zog von
dannen und verschwand irgendwo zwischen
den Häusern. Vor der sogenannten Demonstra-
tion hatte sich ein Hund direkt vor dem „Haus
der Heimat" seiner Verdauungsreste entledigt.
Die Café-Temeliner sind während ihrer Thea-
teraufführung mehrmals in das hineingestie-
gen, was die ganze Aktion eigentlich war.

Wie der Sudetendeutsche Landsmannschaft
Österreich aus zuverlässiger Quelle mitgeteilt
wurde, sieht man das Café Temelin bei diver-
sen kommunistischen Veranstaltungen wie
zuletzt beim Fest der Volksstimme im Wiener
Pater, wo man sich mit einem eigenen Stand
der Öffentlichkeit zeigte.

Wir haben gelesen

Narben
bleiben

„Narben bleiben" -
Die Arbeit der
Suchdienste -
60 Jahre nach dem
Zweiten Weltkrieg.
Sie können das
Buch kostenlos -
gerne auch gegen
eine kleine Spende
- anfordern über:
HOK-Zentrum Pas-
sau, Ostuzzistraße
Nr. 4, 94032 Pas-
sau, Tel. : 0 85 1 /

95 16 69 0, E-mail: ksd-passau@kirchlicher-
suchdienst. de.

Was haben die Suchdienste in den letzten
sechzig Jahren geleistet? Was können die
Suchdienste heute noch tun? An wen wende ich
mich, wenn ich jemanden suche? Diese Fragen
und vieles mehr beantworten die Suchdienste in
Deutschland in einem beeindruckenden Ge-
meinschaftswerk. Auf 240 Seiten, mit vielen
Abbildungen und Informationen über die einzel-
nen Organisationen, wird das bisher Geleistete
und die Bedeutung dieser Hilfsdienste bis in die
heutige Zeit dargestellt. Auch wird in eindrucks-
voller Weise die Zusammenarbeit aller Einrich-
tungen zur Schicksalsklärung von vermißten
Personen aufgezeigt.

Auf den Seiten 111 bis 133 informiert der
Kirchliche Suchdienst über sein umfangreiches
Aufgabengebiet.

Von der Entstehung der Heimatortskarteien
unmittelbar nach Kriegsende, der klassischen
Suchdienstarbeit, bis über die vielfältigen Hilfe-
leistungen in den unterschiedlichen Aufgaben-
bereichen, wird dem Leser ein umfassender
Überblick vermittelt. Zahlreiche aktuelle Fallbei-
spiele verschaffen einen informativen Einblick in
die Suchdienstarbeit, die bis heute für die Opfer
des Zweiten Weltkrieges und deren Hinterblie-
bene geleistet wird.

Das Buch beinhaltet einen großen Teil Nach-
kriegsgeschichte, die der Kirchliche Suchdienst
mit seinen unzähligen Hilfeleistungen als „Ein-
wohnermeldeamt der ehemaligen deutschen
Ostgebiete" im Zusammenhang mit Flucht, Ver-
treibung und Aussiedlung mitgeschrieben hat.
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Landtagspräsidentin Angela
Orthner besucht Museum

Am 30. August hatte das Museum der Hei-
matvertriebenen in Vöcklabruck hohen Be-
such. Landtagspräsidentin Angela Orthner
und Mitarbeiter des Museumsverbandes
besuchten zum ersten Mal das Museum,
das in den letzten Jahren durch seine Ver-
anstaltungen immer mehr auf sich aufmerk-
sam macht. Die Vertreter der vier im Muse-
um vertretenen Volksgruppen hatten Gele-
genheit, nicht nur ihre Exponate vorzustel-
len, sondern konnten auch mit der Land-
tagspräsidentin über die Ereignisse vor
sechzig Jahren diskutieren. Wie nicht an-
ders zu erwarten, standen Fragen der Nach-
barschaft und die noch immer geltenden

Dekrete in Tschechien im Vordergrund. An-
gela Orthner schnitt das Thema BeneS-
Büste in Krummau an und betonte, daß sie
für derartige Provokationen kein Verständnis
aufbringen kann. Jedenfalls sind solche Ak-
tionen nicht geeignet, die Gräben der leid-
vollen Vergangenheit zuzuschütten. Zum
Schluß konnte der Obmann des Museums,
DDr. Alfred Oberwandling (im Bild rechts),
der Landtagspräsidentin und ihren Beglei-
tern die Gedenkbroschüre der Sudetendeut-
schen Landsmannschaft Oberösterreichs,
„Heimat Oberösterreich - Wurzeln im Sude-
tenland" überreichen, zu der auch Angela
Orthner ein Grußwort verfaßte.

Stiftung gegen Vertreibungen
verliert Vorsitzenden Peter Glotz

Der ehemalige SPD-Bundesgeschäftsführer
und Vorsitzende der Stiftung gegen Vertreibun-
gen ist tot: Peter Glotz starb am 25. August in
der Schweiz an Lungenkrebs. Peter Glotz
wurde 66 Jahre alt. Seine zweite Frau Felicitas
Walch, mit der er seit 1991 verheiratet war und
einen siebenjährigen Sohn hat, war in den letz-
ten Stunden bei ihm.

Glotz galt als „Vordenker" der SPD und der
Sozialdemokratie und war von 1981 bis 1987
Bundesgeschäftsführer der SPD. Seit 2005 mo-
derierte er gemeinsam mit Heiner Geißler die
Politsendung „Glotz & Geißler" auf n-tv.

Glotz wurde 1939 in Böhmen geboren. 1945
mußte die Familie nach Bayern fliehen. Die Ver-
treibung wurde zu einem einschneidenden Er-
lebnis für den damals sechsjährigen Buben, das
ihn sein ganzes Leben lang prägte. Nach dem
Krieg studierte Glotz Philosophie, Germanistik
und Soziologie in München und Wien. Seine
Polit-Karriere begann 1970 mit dem Einzug in
den bayerischen Landtag. 1972 errang er ein
Bundestagsmandat. Von 1974 bis 1977 beklei-
dete er das Amt des Parlamentarischen Staats-
sekretärs im Bundesbildungsministerium, von
1977 bis 1981 war er Wissenschaftssenator in
Berlin.

Bedeutende Akzente setzte er in den achtzi-
ger Jahren als Bundesgeschäftsführer der SPD,
als er versuchte, die Partei programmatisch zu
erneuern. Auf Empfehlung des damaligen Par-
teivorsitzenden Willy Brandt in das Amt gewählt,
genoß er aJs brillanter Analytiker und Theo-
retiker großes Ansehen über die Grenzen der
Partei hinaus. 1987, als auch Brandt den Partei-
vorsitz aufgab, zog sich Glotz vom Amt des
Bundesgeschäftsführers zurück. Er sei ein
Mann Brandts gewesen und werde es bleiben,
sagte er.

Glotz schied 1996 aus dem Bundestag aus
und fungierte als Gründungsrektor der Univer-
sität Erfurt. Zuletzt war Glotz an der Universität
Sankt Gallen als Medienwissenschaftler tätig.
Glotz engagierte sich auch in zahlreichen weite-
ren Ämtern. Seit 2000 war der gebürtige Sude-
tendeutsche (zuletzt gemeinsam mit der CDU-
Politikerin Erika Steinbach) Vorsitzender der
Stiftung Zentrum gegen Vertreibung und distan-
zierte sich mit dieser Aktivität von der Politik der
rot-grünen Bundesregierung, die ein solches
Gedenkzentrum in Berlin ablehnt. Der Autor
zahlreicher Bücher wandte sich immer wieder
gegen einen neu erstarkenden Nationalismus
sowie gegen wachsende Fremdenfeindlichkeit.

Beachtung fand vor allem das 2003 erschiene-
ne Buch „Die Vertreibung - Böhmen als Lehr-
stück". Dieses Buch fand übrigens im von SPD-
Chef Franz Müntefering verfaßten Nachruf
ebenso keine Erwähnung wie Glotz' Engage-
ment für das Zentrum gegen Vertreibungen.

Peter Glotz habe dem Zentrum mit zahlrei-
chen Ideen wichtige Impulse gegeben, heißt es
in einem Nachruf der Stiftung. So geht auf ihn
unter anderem die Patenschaftsaktion mit deut-
schen Städten und Gemeinden für das Zentrum
gegen Verteibungen zurück, mit der die gesamt-
deutsche Verantwortung für das Schicksal der
Vertriebenen und Flüchtlinge zum Ausdruck
kommt. Über 400 Städte und Gemeinden haben
bis zum heutigen Tag fünf Cent pro Einwohner
gespendet und sind Pate der Stiftung gewor-
den. Noch in den letzten Tagen hat er seine
Hoffnung auf staatliche Unterstützung für das
Zentrum zum Ausdruck gebracht. Wörtlich heißt
es im Nachruf der Stiftungsvorsitzenden Erika
Steinbach: „Prof. Dr. Peter Glotz hat sich für die
Stiftung Zentrum gegen Vertreibungen große
Verdienste erworben. Seine Impulse werden in
der Stiftung weiter Wirkung haben. Wir werden
ihm ein ehrendes Gedenken bewahren."

Wanderung zum Altvaterturm

Der Wetzstein, 792 m hoch, ein „gekrönter
Berg" im Thüringer Schiefergebirge bei
Lehesten, 13 km südlich von Probstzella,
auf dem die vertriebenen Sudetenschelsier
einen neuen Altvaterturm zur Erinnerung an

den Turm am Altvater (1492 m) errichteten,
der 1957 die eisigen Winter in ihrer schlesi-
schen Heimat nicht mehr überstand.

Der neue Altvaterturm, geplant und ge-
baut von Architekt Kurt Weese aus Freu-
dental / Schlesien (Bruntal), ist um ein Viel-
faches eindrucksvoller als der alte Turm.
Dort könnt Ihr lernen, wie man einen Berg
attraktiv und besuchenswert macht. Das
Äußere aus Buhtsandstein entspricht dem
alten Vorbild, das von 1904 bis 1908 vom
Mährisch-schlesischen Sudetengebirgsver-
ein errichtet wurde. Der neue Altvaterturm
ist ein Mahmal gegen Vertreibung. Es wurde
eingebaut: Eine Kapelle, ein Gastraum,
Museumsräume und Räume mit Gedenkta-
feln an Ortsnamen sowie an Familien.

Der 36 m hohe Turm erlaubt Blicke bis
zum Fichtelgebirge. Wo noch gibt es so
einen interessanten Bergturm?

Sie fahren mit dem Auto oder der Bahn
bis Stein am Wald oder nach Lehesten, ab
dort geht es dann zu Fuß zum Wetzstein.

Auskunft: Verkehrsamt Lehesten, Telefon:
0 36 65 36 / 22 3 62.

Altvaterturm, geöffnet von 10 bis 18 Uhr,
außer Dienstag, Tel: 0 36 6 53-26 / 395.

Autogenehmigung Forstamt Lehesten,
Tel.: 0 36 6 53/30 20.

Internet: www.altvaterturm.de oder
www.lehesten.com

Wir trauern um

Prof. Dr. Peter Glotz
geboren am 6. März 1939 in Eger

gestorben am 25. August 2005 in Zürich

Träger des Großen Sudetendeutschen Kulturpreises der Sudetendeutschen Landsmannschaft
Träger des Wenzel-Jaksch-Gedächtnispreises der Seliger-Gemeinde

Träger des Großen Bundesverdienstkreuzes
Träger des Bayerischen Verdienstordens

Mit dem Träger des Großen Sudetendeutschen Kulturpreises verlieren wir eine Persönlichkeit, die sich
um die sudetendeutsche Volksgruppe große Verdienste erworben hat.

»,
Dr. Edmund Stoiber Johann Böhm Bernd Posselt MdEP Dr. Werner Nowak Dr. Hartmut Singbartl

Bayr. Ministerpräsident
Vors. d. Stiftungsrates
d. Sudetend. Stiftung

d.
Sprecher

sudetendeutschen
Volksgruppe

Bundesvorsitzender
der Sudetendeutschen

Landsmannschaft

Präsident
der Sudetendeutschen
Bundesversammlung

Vorstandsvorsitzender
der

Sudetendeutschen Stiftung

Kondolenzadresse: Felicitas Glotz, Dorf 1, CH-9044 Wald.

Die Beisetzung fand Montag, 12. September, in Wald (Kanton Appenzell Außerrhoden / Schweiz) statt.

Kapelle von Leitnowitz renoviert

Margarethe Hampel, geb. Stegmann,
Budweis, und Josef Bauer aus Strode-
nitz vor der renovierten Kapelle in Leit-
nowitz.

Vor dem Jahre 1259 liegt die Gründung
des ländlichen Ortes Leitnowitz, der mit
Schindelhöf gemeinsam eine Gemeinde bil-
dete. In früherer Zeit hatte die örtliche Bau-
ernschaft zur katholischen Kirche gestan-
den. Für Ihre Anliegen bauten sie in der
Ortsmitte 1861 eine eigene Kapelle, die
heute noch steht. In der Substanz ist das
Werk der Vorfahren relativ gut erhalten, im
äußeren Anblick war diese aber verwittert
und dürftig. Alle dort geborenen und getauf-
ten deutschen Mitbürger wurden nach Ende
des Zweiten Weltkrieges, im Jahre 1945,
von den Tschechen vertrieben und ihres Be-
sitzes beraubt. Das Geschehen war hart
und grausam. Ein Weiterleben in der Frem-
de hatte begonnen und war geprägt durch
schwierige, aber fleißige Arbeit.

Nun beteiligten sich noch Lebende mit
Spenden, um das Vorhaben der Kapellen-
renovierung zu verwirklichen. Jetzt strahlt
der einstige Mittelpunkt eines damals mit
den Tschechen gemeinsamen Lebens wie-
der. Die grenzüberschreitende Botschaft
soll das gewandelte Ortsbild, sowie die
wenigen Christen und Gläubigen der Diöze-
se Budweis in Südböhmen, wieder stärken.

Rätsel Wanderung am 9.10. in Wien

Peter Glotz: Ein Verlust auch für die Vertrie-
benen. Foto: SPD

Wie bereits mehrmals angekündigt, findet die
Familienrätselwanderung am 9. Oktober statt.

Schlußpunkt ist ein gemütliches Beisammen-
sein bei einem Heurigen - dieses wird auch bei
einer Absage wegen Schlechtwetters durchge-
führt (rechtzeitig dazu anfragen). Treffpunkt:
9 Uhr, Kennedybrücke - U-4-Station Hietzing,

beim Stand der Bäckerei „Ströck". Die Wande-
rung wird nur mit öffentlichen Verkehrsmitteln
und zu Fuß durchgeführt - nicht mit dem Auto.
Anmeldungen / Auskünfte bei: Lm. Klaus Seid-
ler, Telefonnummer (01) 484 52 20 (am Veran-
staltungstag ist das AV-Handy eingeschaltet:
0 66 4 / 7 8 514 79).
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Trauer um Walter Becher

Der Altsprecher der sudetendeutschen
Volksgruppe, MdB a. D. Dr. Walter Becher,
ist, fast 93jährig, in Pullach bei München
verstorben.

Der CSU-Europaabgeordnete Bernd Pos-
selt, Bundesvorsitzender der Sudetendeut-
schen Landsmannschaft, erklärte zum Tod
des verdienten Altösterreichers:

„Walter Becher war einer der großen,
prägenden Gestalten unserer Volksgruppe.
Schon als junger Mann in seiner böhmi-
schen Heimatstadt Karlsbad als Redner und
Publizist anerkannt, geriet er mit den Na-
tionalsozialisten in Konflikt, was zu seiner
Verhaftung, Verleumdung und Verfolgung
führte. Nach dem Krieg nach Bayern vertrie-
ben, wurde er rasch neben dem Gründer der
Landsmannschaft, Rudolf Ritter Lodgman
von Auen, zu einem Sammelpunkt und we-
sentlichen Integrationsfaktor der mehr als
drei Millionen Menschen zählenden, poli-
tisch äußerst vielgestaltigen sudetendeut-
schen Volksgruppe. Als Sprecher und damit

oberster Repräsentant der Sudetendeut-
schen, als über die Parteiengrenzen hinweg
geachteter Landtags- und dann Bundes-
tagsabgeordneter sowie als ungemein schö-
pferischer politischer Publizist und Schrift-
steller prägte er Bayerns vierten Stamm wie
kein Zweiter.

Seine ganze Liebe gehörte Böhmen als
einer völkerverbindenden Idee, die auch
Mährer und Sudetenschlesier in ihren Bann
zieht. In nahezu jedem Zimmer seines Pul-
lacher Hauses fand sich ein Bild oder eine
Karte, die einen Bezug zum alten König-
reich Böhmen herstellte, das die gemeinsa-
me Heimat von Tschechen und Sudeten-
deutschen war. Die historischen Gestalten,
an denen er sich orientierte, waren Kaiser
Karl IV. aus dem Hause Luxemburg, der von
Prag aus alle drei großen Völkerfamilien des
Kontinentes, Slawen, Germanen und Roma-
nen, zusammenführte, aber auch Adalbert
Stifters „Witiko", dessen Vermächtnis für ihn
die Überwindung des Gegensatzes von
Tschechen und Deutschen war.

Falsches Versöhnlertum war Walter Be-
cher ein Greuel, die Erneuerung des Zu-
sammenlebens beider Völker im Herzen Eu-
ropas aus tiefer und alter Wurzel hingegen
Lebensinhalt. Als Mann des Rechts, der
Politik und der Kultur entwickelte er aus der
Geschichte Bauelemente für ein künftiges
Europa, dessen Teilung durch den Eiser-
nen Vorhang er nie anerkannte und auf der
Basis der Menschenrechte vehement be-
kämpfte. Mit dem Sudetendeutschen Haus
schuf er - in enger Zusammenarbeit mit
Ministerpräsident Strauß - ein Zentrum, in
dem der Geist Böhmens aufbewahrt wer-
den sollte, bis er auch in den alten Ländern
der Wenzelskrone wieder lebendig werden
würde.

Weil er diese Vision nie aufgab, hat er uns
Jüngere stets beeindruckt und nachhaltig
geprägt. Als einer der letzten Altösterreicher
mit liebenswürdigem Wesen und umfassen-
der Bildung wird er jedem, der ihm jemals
begegnen durfte, unvergessen bleiben.

Schöne Grüße aus Krummau
Sie steht noch immer da, die Benes-

Büste (neben einer Büste von Mas-
aryk) im Krummauer Hotel „Ruze"
(Rose).

Vielleicht, weil manche es noch
immer für unglaublich halten, daß ein
Spitzenhotel in einem Staat der Eu-
ropäischen Union einem Menschen-
schinder auf diese Weise huldigt, gibt
es dort nun auch Ansichtskarten vom
Corpus delicti.

Damit auch alle Gäste und Besucher
ihren Lieben daheim von den schönen
Aussichten in Krummau kundtun kön-
nen...

Wir trauern um

Dr. Walter Becher
geboren am 1. Oktober 1912 in Karlsbad (Egerland)

gestorben am 25. August 2005 in Berg-Kempfenhausen / Kreis Starnberg (Oberbayern)

Altsprecher der sudetendeutschen Volksgruppe
ehemaliges Mitglied der Sudetendeutschen Bundesversammlung

ehemaliges Mitglied des Bundesvorstandes der Sudetendeutschen Landsmannschaft
ehemaliges Mitglied des Stiftungsrates der Sudetendeutschen Stiftung

ehemaliges Mitglied des Bayerischen Landtages
ehemaliges Mitglied des Deutschen Bundestages

Träger des Europäischen Karlspreises der Sudetendeutschen Landsmannschaft
Träger der Rudolf-Lodgman-Plakette der Sudetendeutschen Landsmannschaft

Träger des Bayerischen Verdienstordens
Träger des Großen Verdienstkreuzes der Bundesrepublik Deutschland

Mit dem Altsprecher verlieren wir eine Persönlichkeit, die sich um die sudetendeutsche Volksgruppe
überragende Verdienste erworben hat.

Dr. Edmund Stoiber Johann Böhm Bernd Posselt MdEP Dr. Werner Nowak Dr. Hartmut Singbartl
Bayr. Ministerpräsident
Vors. d. Stiftungsrates
d. Sudetend. Stiftung

Sprecher
d. sudetendeutschen

Volksgruppe

Bu ndesvorsitzender
der Sudetendeutschen

Landsmannschaft

Präsident
der Sudetendeutschen
Bundesversammlung

Vorstandsvorsitzender
der

Sudetendeutschen Stiftung

Kondolenzadresse: Editha Becher, Gistlstraße 95a, 82049 Pullach.

Auf Wunsch des Verstorbenen fand die Beerdigung auf dem Friedhof in Pullach im Familien- und
Freundeskreis statt.

WIR HABEN
QELESEN

„Heimat Oberösterreich - Wurzeln im
Sudetenland". Die Gedenkschrift (110 S.,
Euro 6.50 + Porto) ist über die Sude-
tendeutsche Landsmannschaft, in 4040
Linz, Kreuzstr. 7, Tel. 0 73 2 / 70 05 92, zu
beziehen.

Im Gedenkjahr 2005 und sechzig Jahre
nach der Vertreibung, brachte die Landes-
gruppe Oberösterreich der Sudetendeut-
schen Landsmannschaft eine Gedenkschrift
unter dem Titel „Heimat Oberösterreich -
Wurzeln im Sudetenland" heraus. Mit dieser
Gedenkschrift zeigen die vertriebenen Su-
detendeutschen, die in Oberösterreich eine
neue Heimat gefunden haben, daß die
Gruppe auch sechzig Jahre nach der Ver-
treibung lebt und sich immer noch in der
Öffentlichkeit zu Wort meldet. Auch wenn
die heutige Politik zum Problem der Ver-
treibung sich nur mehr in diplomatischen
Floskeln äußert, so ist die Frage noch nicht
erledigt. Und das wird "in dieser Gedenk-
schrift klar zum Ausdruck gebracht.

Mit Grußworten von Landeshauptmann
Dr. Josef Pühringer, von der Präsidentin des
oberösterreichischen Landtages, Angela
Orthner und von Dr. Ludwig Schwarz, dem
aus der Nähe von Preßburg stammenden
neuen Landesbischof Oberösterreichs, die
sehr deutlich dieses unrühmlichen Kapitels
der unmittelbaren Nachkriegszeit gedach-
ten, wird diese Gedenkschrift eingeleitet.

In 15 Beiträgen wird vor allem die Zeit von
1918 bis 1945 und danach beleuchtet und
dabei ein Blick in die tiefere Geschichte des
Zusammenlebens zwischen Deutschen und
Tschechen gemacht. Es werden dabei Pro-
'blemkreise angeschnitten, die in den heuti-
gen historischen Darstellungen fast immer
zu kurz kommen. Auch ein kurzer Streifzug
durch die reiche sudetendeutsche Kulturge-
schichte erinnert daran, wie eng das Sude-
tenland mit dem alten Österreich verbunden
war und welche Leistungen von dieser
Volksgruppe für die gesamte Monarchie und
das heutige Österreich erbracht wurden.

Neben Universitätsprofessoren und Histo-
rikern kommen auch von der Vertreibung
Betroffene zu Wort. Besondere Beachtung
verdienen die noch heute gültigen „Leit-
sätze und der Forderungskatalog" aus dem
Rechtsgutachten des Völkerrechtlers Univ.-
Prof. Dr. Felix Ermarcora (Nationalratsabge-

HEIMAT
OBERÖSTERREICH

IRZFLA IM
DE TEA LAM)

ordneter 1971 bis 1990) oder die Ausführun-
gen unseres Landsmannes und Historikers
Dr. Alfred Schickel über das „Münchener
Abkommen, der bekannteste Vertrag mit
den wenigsten Kennern". In den sudeten-
deutschen Kulturleistungen spannt Univ.-
Prof. Dr. Reinhard Heinisch einen weiten
Bogen von Kaiser Karl IV., aus dem Hause
der Luxemburger, dem Gründer der ersten
Reichsuniversität, bis Adalbert Stifter, Gre-
gor Mendel, Gustav Klimt, Adolf Loos,
Gustav Mahler u. v. a.

In dieser Gedenkschrift wird auf viele
Fragen des problematischen Zusammenle-
bens zwischen Deutschen und Tschechen
im 20. Jahrhundert eingegangen. Bemer-
kenswert ist, daß die Anregung zur Heraus-
gabe dieser Gedenkschrift nicht nur von ver-
triebenen Sudetendeutschen, sondern vor
allem von der jüngeren Generation kam, die
damit den Informationsmangel aus dem
Geschichtsunterricht ausgleichen möchte.
Vertreibung und Völkermord sind Begriffe,
die im Zusammenhang mit den Sudeten-
deutschen nur von ganz wenigen Historikern
gebraucht werden.

Leseprobe des Schlusses eines Gedich-
tes auf der letzten Seite:
Ihr werdet lügen, denn ihr löget immer.
Wir träumen Wünsche nur in Ungeduld.
Bleibt ewig euch die Stadt, das Haus, das

Zimmer?
Gewiß und ewig bleibt euch nur die Schuld!

Alfred Oberwandling

Bowling-Turnier am 16.10. in Wien
Alle Bowling- und Kegelfreunde sind zum

23. Norbert-Göbel-Gedächtnis-Bowling-Tumier
am Sonntag, dem 16. Oktober, in die Sporthalle
Engelmann, Wien 17, Syringgasse 6 bis 8 (Ein-
gang Beheimgasse), sehr herzlich eingeladen.
Die Sporthalle befindet sich nächst der Jörger-
straße / Jörgerbad). Achtung, Änderung! Wir
beginnen um 10.30 Uhr (Treffpunkt ist um
10.00 Uhr). Dauer zirka zwei bis drei Stunden,
inklusive der Siegerehrung. Jedermann kann
daran teilnehmen, ohne Altersbeschränkung,

daher auch für die mittlere und ältere Genera-
tion möglich! Mit Straßenschuhen bzw. eigenen
Sportschuhen darf nicht gespielt werden -
Schuhe müssen gegen geringes Entgelt in der
Sporthalle entliehen werden. Zur Abdeckung
der Bahnmiete wird von jedem Teilnehmer ein
kleiner Spesenbeitrag eingehoben.

Machen auch Sie bzw. mach auch Du mit!
Schöne Pokale und kleine Sachpreise warten
auf die Teilnehmer. Schon jetzt freuen wir uns
auf Ihre bzw. Eure Teilnahme.

Wir trauern um

Prof. Dr. Hans Sehling
geboren am 8. Dezember 1928 in Schönfeld / Kreis Elbogen (Egerland)

gestorben am 24. August 2005 in Vaterstetten / Kreis Ebersberg (Oberbayern)

Ministerialdirigent a. D.
ehemaliger Präsident der Sudetendeutschen Bundesversammlung

ehemaliges Mitglied des Bundesvorstandes der Sudetendeutschen Landsmannschaft
Mitglied des Stiftungsrates der Sudetendeutschen Stiftung
ehemaliger Vizepräsident des Bundes der Vertriebenen

Träger der Rudolf-Lodgman-Plakette der Sudetendeutschen Landsmannschaft
Inhaber des Ehrenbriefes der Sudetendeutschen Landsmannschaft

Träger des Bundesverdienstkreuzes am Bande

Für seinen großen Einsatz zum Wohle der sudetendeutschen Volksgruppe danken wir ihm.
Sein Andenken halten wir in Ehren.

Dr. Edmund Stoiber Johann Böhm Bernd Posselt MdEP Dr. Werner Nowak Dr. Hartmut Singbartl
Bayr. Ministerpräsident
Vors. d.'Stiftungsrates
d. Sudetend. Stiftung

d.
Sprecher

sudetendeutschen
Volksgruppe

Bundesvorsitzender
der Sudetendeutschen

Landsmannschaft

Präsident
der Sudetendeutschen
Bundesversammlung

Vorstandsvorsitzender
der

Sudetendeutschen Stiftung

Kondolenzadresse: Familie Sehling, Kiebitzweg 15, 85591 Vaterstetten

Die Beisetzung fand am 30. August auf dem Gemeindefriedhof in Vaterstetten statt.
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„Pannonische Novelle" - ein
erzählerisches Dokument der Vertreibung

Es gibt viele Bücher, die man als „Literatur der
Vertriebenen" bezeichnen kann. In letzter Zeit
ist besonders die Austreibung der Armenier
durch die Türken nach 1900 genannt worden.
Aber in Erinnerung ist auch das Schrifttum über

Von Willi Götz

den Heimatverlust durch die Gewalt der Vertrei-
bung, über den Trennungsschmerz, der zur Ver-
zweiflung sich erweitert, der Sinnverlust zur
Selbstzerstörung sich steigert. Da sind die Dan-
ziger Kapitel in den Romanen von Grass, das
liebliche Syleyken von Lenz, die Schlösser der
Gräfin Dönhoff und die Orte, deren „Namen nie-
mand mehr kennt", die Bücher von Tielsch,
Mühlb.erger, auch Fussenegger oder auch von
Dwinger mit seinen authentischen Schilderun-
gen von Flucht und Vertreibung gegen Ende
des Zweiten Weltkrieges. Es gibt aber Erzähler,
die kaum genannt werden, die aus dem öffentli-
chen Gedächtnis verschwunden sind, obwohl
es ihnen an erzählerischen Erfolgen sonsthin
nicht gefehlt hat: Zu ihnen muß Johannes Wei-
denheim gezählt werden, der völlig zu Unrecht
in Vergessenheit geraten ist, obwohl weder
seine literarische Glaubwürdigkeit noch seine
Bodenständigkeit oder die Aussagbarkeit des
Gemeinten oder die Kongruenz von Bericht und
Erzählung einerseits und die Redlichkeit und
Schärfe seines Blicks andererseits zu bezwei-
feln ist. Was ihn zu seinen Romanen angeregt -
nun - geradezu zwangshaft hingedrängt hat,
das war der Boden im umfassenden Sinn mit
allem Drum und Dran, war das Land Pannonien,
jenes Land, das wie ein „flachgestrichenes
Tischtuch" zwischen Donau, Save und Theiß
liegt, und deren Namen und Geschichten, Far-
ben und Gerüche, Bräuche und Gewohnheiten
denn auch in seiner „Pannonischen Novelle" mit
dem Untertitel „Lebenslauf der Katharina D."
1963 im Otto Müller Verlag erschienen ist.
Wenn es im literarischen Betrieb gerecht zu-
ginge, meinten Kritiker, müßte die Novelle ihren
Platz im ewigen Bestand der Reclam-Hefte fin-
den; sie ist ein Meisterwerk der deutschen Lite-
ratur des zwanzigsten Jahrhunderts.

Der Lebenslauf der Katharina Deihaes war
anfangs erfüllt von einer schweigsamen Welt
bäuerlicher Hingabe: Vom ersten Tag an hätte
sie nie auf den Gedanken kommen können, das
Leben könne etwas anderes sein als Demut -
gegenüber dem Hof, dem Land und der Familie
- nicht anders als ihre Vorfahren, die aus
Dudenhof en bei Offenbach, aus Stetten am kal-
ten Markt oder aus Weil am Rhein stammten. Im
Mittelpunkt ihres Wesens stand ihr unaufhörli-
ches Arbeiten, ihr Bewußtsein, Deutsche zu
sein inmitten einer nichtdeutschen Welt und
wohlhabend zu sein inmitten einer Welt voll
Armut; so spürte diese einfache Frau, daß sie
hier in ihrem Land in der Wojwodina auf eine
besondere Art deutsch zu sein hatte, und daß
diese besondere Art erst verwirklicht sein konn-
te, wenn ihre Deutschheit reicher war als nur
Deutsch - und dies durch Leistung und Über-
legenheit gegenüber den Nichtdeutschen im
Umland, das später Deutschländer und entfern-
te deutsche Brüder, die ins Land kamen, nicht
kannten und nicht kennen konnten, auch nicht
kennen konnten, was ihr von Kindesbeinen an
selbstverständlich war. Beispielsweise die Zi-
geuner, die im geöffneten Hoftor nach der Haus-
frau schrien; die fahrenden slowenischen Uhr-
macher, die ein- oder zweimal im Jahr erschie-

Wir haben gelesen
.Klaus Michaelis: 1938 - Krieg gegen die

Tschechoslowakei - Der Fall „Grün". Micha-
elis-Verlag, Postfach 950164, D-12461 Berlin,
Telefon/Fax: 00 49 30 / 56 49 56 15, E-mail:
michaelisverlag@arcor.de. Der Preis beträgt
19,90 Euro.

Das vorliegende Buch ist von einem profun-
den Kenner der militärpolitischen Lage im Zeit-
raum 1930 bis 1938 erstellt worden. Für all jene,
die sich mit der Sudetendeutschen Frage und
dem tschechischen Staat in diesem Zeitraum
beschäftigen wollen, gibt dieses Werk einen
Einblick in die damalige Deutsch-Tschechische
Problematik. Auch die Positionierung des Sude-
tendeutschen Freikorps und der Angehörigen
der tschechischen. Armee sudetendeutscher
Herkunft wird in diesem Buch dargelegt.

Wolfgang Mussner

nen, der böhmische Reindlbinder, der sloweni-
sche Leinwandhändler, der skipetanische Last-
träger, der türkische Zuckerbäcker, der bulgari-
sche Melonenhändfer, der Bärentreiber aus den
Karpathen, die Rusniaken mit ihrem duftenden
Schafkäse in Holzbütten von Haus zu Haus
gehend, die wandernden Gottscheer: Von all
diesen hatten die Deutschländer, die dann den
nationalen Gedanken in die dörfliche Region
reinbrachten, kaum eine Ahnung und keine Ein-
fühlsamkeit.

Und dann kam es, daß eines Tages alles,
alles anders werden sollte für Katharina D. Es
kam der Krieg. Die Bäuerin hatte ihr Leben
lang das Gefühl, unter einer Kraft zu leben wie
unter einem hängenden Berg, der Schutz vor
Sturm und Unwetter bot. Nun stürzte alles
zusammen: Die Welt wurde eine andere und
alles hatte sich verschoben: Die Menschen und
die Lebensgüter. Der Krieg war durch die Welt
gegangen, und das Bewußtsein von Katharina
D., ihren einzigen „Weltbesitz" im milden Land
zwischen Donau und Theiß bis zu ihrem Tode
behalten zu können, ging in die Brüche! Es
kam die Stunde, da die Menschen von Panik
ergriffen wurden und flüchtend alles stehen las-
sen, Hab und Gut im Stich lassen mußten und
sollten, fort in die Welt! Warum denn? Man
hatte doch niemandem etwas getan! Bei dieser
Entscheidung konnte kein Mensch helfen. Es
waren auch kaum noch welche da, die Ruhe
gefunden hätten, sie richtig anzuhören. Gene-
rationslange Verbundenheit wog auf einmal
nicht mehr viel, von heute auf morgen fing jeder
an, nur noch an sich selbst zu denken, und nie-
mand wußte etwas Genaues. Das Letzte, was
K. von ihrer Heimat wahrnahm, waren zwei
schwere Detonationen, die sich hinter ihrem
Rücken ereigneten. Der Zustand der Lethargie,
von dem sie im Treck überfallen worden ist und
an den sie sich gewöhnte, war so fremd in ihr,
sollte aber nie mehr von ihr weichen und zur All-
täglichkeit werden.

Nach Kriegsende ging es der Witwe K. Dell-
haas, geb. Korell, gebürtig aus Marai, Baczka

(früher Ungarn, dann Jugoslawien, dann wieder
Ungarn, jetzt wieder Jugoslawien), vor allem
um die Suche nach ihren beiden Söhnen. Auf
ihren Irrfahrten durch die Steiermark sollte sie
spüren, wie jede Beziehung zur Landwirtschaft
von ihr abfallen kann, „denn es gehörte ihr
nichts mehr, kein Körnchen wuchs in ihren eige-
nen Scheunen; aber sie spürte, daß sie nicht
aufhören könnte, eine Bäuerin zu sein."

Das Leben von Katharina - wie es sich ver-
änderte: Es ging alles gewaltig schnell, Hals
über Kopf in dieser Zeit, in der alles versucht
wurde, um seine von dieser Zeit angesengte
Haut zu retten: „Schön schauen wir aus mit der
Gerechtigkeit auf dieser Welt..." sinnierte sie.
„Warum, warum das alles? Warum habe ich
zugelassen, daß mein Mann nach dem Urlaub
noch einmal an die Front ging und nicht mehr
wiederkam? Warum habe ich daheim einfach
alles stehen und liegen gelassen und bin in
diese schreckliche Welt hinaus? Warum läßt
der Mensch sich das alles gefallen? Warum läßt
er sich so hin und herstoßen?"

Gewiß: Sie allein konnte der Welt keinen
anderen Lauf geben. „Mir fehlt aber nur eines:
Ich möchte wissen, warum dies alles mir zu-
stieß?", sinniert sie. Bei allem wurde sie allmäh-
lich sich selber fremd. Ihr Lebensweg ging
schließlich in Wien zu Ende; sie starb verarmt,
seelisch zerrüttet, innerlich ausgebrannt und
vom Leben abgekehrt. Es war kein Platz mehr,
am Friedhof neben ihren Söhnen zur ewigen
Ruhe bestattet zu werden. Daheim im Tiefland,
im kühlen Gewölbe der Familiengruft, wäre
noch Platz für sie alle der Familie gewesen.

Johannes Weidenheim ist mit der „Pannoni-
schen Novelle" etwas Einzigartiges und Unge-
wöhnliches gelungen: Die tiefe Trauer, die über
der Lebensgeschichte der Bäuerin Katharina D.
und ihrer existentiellen Verlorenheit liegt, glaub-
haft zu machen; das ist vier und alles. Die
„Novelle" ist ein Dokument für immer. Sie geht
über biographische Notizen weit hinaus und hilft
eine Epoche zu erschließen und in der Erinne-
rung zu bewahren.

Sommerlager 2006
in Salzburg

Wie bereits angkündigt, können wir schon
jetzt den Ort und den Termin für das Sommer-
lager 2006 bekanntgeben. Wir sind im kommen-

• den Jahr in Mauterndorf bei Tamsweg in Salz-
burg untergebracht - vom 8. bis 15. Juli.

Eingebettet zwischen den Niederen Tauern
und den herrlichen Bergen des Salzburger Lun-
gaus, liegt der bekannte Ort. Mit fast sechzig
Bergseen, sanften Almwiesen, schroffen Berg-
felsen und kristallklaren Wasserfällen bietet sich
hier eine wunderschöne Naturlandschaft an.

Wir sind dort Gäste im „Gästehaus Mauser",
wo uns Vier- und Fünf-Bett-Zimmer zur Verfü-
gung stehen werden. Zum zweiten Mal sind wir
im schönen Gästehaus untergebracht, wo uns
zahlreiche Möglichkeiten zur Verfügung stehen
werden. Am Programm stehen viele Aktivitäten,
Ausflüge, Besichtigungen und anderes Interes-
santes mehr. Natürlich kommen auch das Ba-
steln, das Singen und das Volkstanzen nicht zu
kurz. Teilnehmen können Kinder und Jugendli-
che von zirka sieben bis 16 Jahre aus ganz
Österreich (egal ob sudetendeutscher Abstam-
mung oder nicht), soweit eben die Plätze rei-
chen. Teilnehmen werden wieder sudetendeut-
sche Kinder aus Böhmen, Mähren und Schlesi-
en, karpatendeutsche Kinder aus der Zips in der
Slowakei und unsere siebenbürgisch-sächsi-
schen Freunde aus Kronstadt in Rumänien.

Der Lagerbeitrag wird wegen des großen
Angebots und der vorzüglichen Unterkunft ein
wenig höher als sonst liegen (170 bis 180 Euro),
die Fahrtkosten werden ersetzt.

Wir haben diesmal eine ganz genaue Platz-
anzahl zur Verfügung, daher gilt die Devise:
Wer zuerst kommt, hat seinen Sommerlager-
platz sicher. Anmeldungen werden von uns jetzt
schon entgegengenommen, bitte mit genauen
Geburtsdaten und telefonischer Erreichbarkeit.
Richten Sie diese bitte an die Sudetendeutsche
Jugend Österreichs, Steingasse 25,1030 Wien,
Tel./Fax: (01) 718 59 13.

Nach der Anmeldung senden wir Ihnen umge-
hend die Anmeldebestätigung sowie einen Zahl-
schein für die Anzahlung von 100 Euro zu - erst
nach dem Erhalt der Vorauszahlung ist der
Sommerlagerplatz gesichert (wir ersuchen um
Verständnis).

Zum 50. Todestag von Kardinal Erzbischof Dr. Theodor Innitzer

„Vater vertriebener Brüder und Schwestern"
Nie hätte es, wenn Gott Mittelpunkt im öffent-

lichen Leben geblieben wäre, sein können, daß
Millionen ihre Heimat verlieren mußten. Heimat
ist doch etwas Heiliges, ist ein Gottesgeschenk.
Jeder Mensch hat Anspruch darauf. Und was
geschah im 20. Jahrhundert, im Jahrhundert der
Freiheit und Menschenwürde, im Jahrhundert,
in dem die Wissenschaft triumphierte? Millionen
mußten - beraubt allen persönlichen Besitzes -
unvermittelt ihre Heimat verlassen. Welche
Schuld hatten sie denn auf sich geladen? Alte
Männer und Frauen, müde von der Arbeit und
den Sorgen des Lebens, wanderten gebeugt
und verzweifelt ohne Ziel auf den Landstraßen,
wurden mißhandelt und von furchtbarem Hun-
ger gequält. Wie viele sind einsam gestorben,
froh darüber, daß sie in die ewige Heimat gehen
konnten, die keine Macht der Erde ihnen wieder
nehmen kann. Frauen mit ihren Kindern in Son-
nenhitze, in Kälte, in Sturm und Regen, ohne
jeden Schutz, weinten sich das Leid vom Her-
zen, das fast über ihre Kräfte ging. Ohne Essen
mußten sie Kilometer um Kilometer wandern,
mußten ihre Kleinkinder sterben sehen, weil es
keinen Tropfen Milch für sie gab, keinen Schutz
gegen die bittere Kälte des Winters.

Tausende jeden Alters haben in Verzweiflung
das Leben von sich geworfen, weil es ihnen
ohne jede Liebe sinnlos schien. Wer will sie an-
klagen, wer sie verdammen, wenn sie der Hölle
der Bestialität entrinnen wollten. Ein gutes Wort,
ein Stückerl Brot, eine gebotene Unterkunft,
wenn auch nurjm Stall, im Heuschober, nur für
eine Nacht, ein wenig Milch für das hungrige
Kleinkind war Balsam für die durch Haß und
Rachsucht verwundeten Herzen dieser armen
Menschen... In dieser furchtbaren, rechtlosen
Zeit war unser Kardinal Innitzer tausenden Ver-
triebenen Quelle des Trostes und Mahner für
christliche Liebestätigkeit. Denkt an Eure hei-
matlosen Brüder und Schwestern, lasset die
unschuldigen Kinder nicht untergehen, das war
immer wieder sein Appell an gute Menschen-
herzen. Und sein Ruf fand keine tauben Ohren,
viele viele Herzen begannen wieder in echt
christlicher Liebe zu glühen. Menschen ohne

Gott haben sich dem Schleichhandel und der
Schieberei verschrieben, um sich zu helfen,
Menschen, die Gott verbunden waren, opfer-
ten für die geplagten Menschen, waren ihnen
Stütze in schrecklicher Zeit. Vertriebene Prie-
ster nahm unser Kardinal voll Liebe in seine
Diözese auf, gab ihnen nicht nur die Pflichten,
sondern auch die gleichen Rechte wie den Ein-*
heimischen. Bei den Weihnachtsfeiern der Ver-
triebenen in der Augustinerkirche und bei den
Landsmannschaften, vor allem bei seinen Erz-
gebirglern, sprach er wiederholt über die verlo-
rene Heimat, erfüllte die Herzen mit Gottver-
trauen und neuem Mut zur Gestaltung des
Lebens fern der Heimat. Dankbare Tränen und
unzählige „Vergelt's Gott" waren sein Lohn.

Die Klemensgemeinde, eine Organisation der
Heimatvertriebenen auf christlicher Grundlage,
fand bei unserem lieben Kardinal jede Förde-
rung, das Klemensheim, ein Haus für heimatlo-
se Lehrlinge und Studenten, hat ihm viel zu
danken. Viele Vertriebene haben persönlich bei
unserem Kardinal vorgesprochen, ihm ihre Not
und Verlassenheit geklagt. Er gab immer aus
dem Reichtum seiner Liebe und stellte auch bei
diesen Armen herzlich unter Beweis, daß es ihm
ernst war mit seinem Wappenspruch: „In Liebe
dienen". Er war keinem Armen und Verlassenen
als Kirchenfürst, sondern immer als liebender,
sorgender Vater entgegengekommen.

Über seinem Sarg steht als Grabstein der
Steffi, dessen Wunden er ebenso geheilt hat
wie die gemarterten Leiber und trostlosen See-
len der Heimatvertriebenen, die bei ihm Zuflucht
suchten. In Dankbarkeit grüßen wir den großen
Sohn unseres Erzgebirges, unseren Kardinal,
dessen Bruder mit Frau und Kindern auch den
Weg der Heimatlosigkeit gehen mußte. Wir Ver-
triebene wissen besser als alle anderen Men-
schen, welch Leid Gottlosigkeit und Haß mit
sich bringen. In uns soll dem Haß kein Raum
gegeben werden. Wir wollen: „In Liebe dienen",
wie unser Kardinal Innitzer, einem jeden, der
unsere Liebe braucht, unserem Vaterland
Österreich, das Brücke sein soll zwischen Ost
und West, und damit dem Frieden der Völker,

zur Ehre Gottes und zum Wohl der gequälten
Menschheit.

(Auszug aus einem Artikel aus dem Jahre
1956 vom Geistlichen Rat Dr. K. Mühldorf)

Überreichung einer Ehrenurkunde an Kardi-
nal Dr. Theodor Innitzer durch Dr. Oskar
Ulbrich.

Kardinal-Innitzer-
Gedenkmesse

Anläßlich des 50. Todestages von Kardinal
Theodor Innitzer wird Weihbischof Helmut
Krätzel am 9. Oktober 2005, um 19.00 Uhr,
im Stephansdom zu Wien einen Gedenk-
gottesdienst zelebrieren.
Anschließend wird das Grab in der Krypta
besucht.
Der SLÖ-Bundesverband lädt alle Lands-
leute zu Ehren unseres großen Erzgebirger
Heimatsohnes ein.

7. bis 16. Oktober 2005

Ausstellung im „Haus der Heimat"

„Der Kardinal, der
aus der Armut kam"

Eröffnung: Freitag, 7. Oktober, 16.00 Uhr
1030 Wien, Steingasse 25
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Wir haben gelesen

Heinrich Pflanz:
„Der Spöttinger
Friedhof in Lands-
berg am Leen". Zu
beziehen bei „Le-
sen und Schen-
ken", Postfach
3603, D-24035 Kiel.
Art.-Nr. 225980.
Preis € 34,90, plus
Versandkosten.

Nach dem Bekannt-
werden der Behand-
lung von Gefange-

nen aus dem Irak-Krieg in amerikanischen Ein-
richtungen erlangt auch die Behandlung deut-
scher Gefangener in amerikanischem Gewahr-
sam nach dem Zweiten Weltkrieg wieder eine
gewisse Aktualität wegen der damals stattge-
fundenen Mißhandlungen, erpreßten Geständ-
nisse, unwahren belastenden Zeugenaussa-
gen, Folterungen, Scheinhinrichtungen; einer
dubiosen Prozeßführung, eingeschränkter Ver-
teidigungsmöglichkeit der Beschuldigten. Die
Problematik dieser Prozesse ist in den USA
bekanntgeworden durch den Pflichtverteidiger
im sogenannten Malmedy-Prozeß des Jahres
1948, Major Everett. Die verhängten Todesur-
teile wurden vollstreckt im War Crimen Prison
No. 1 (Kriegsverbrechergefängnis Nummer 1)
in Landsberg am Lech, die Justifizierten wurden
auf dem anliegenden Spöttinger Friedhof in
schmucklosen Einzelgräbern begraben und
bleiben verfemt über den Tod hinaus; in unserer
Gesellschaft sind eben auch nach dem Tod
nicht alle gleich.

Über das Schicksal dieses Friedhofs und dem
in ihm Begrabenen brachte im Jahr 2004 Hein-
rich Pflanz im Eigenverlag das Buch heraus:
„Der Spöttinger Friedhof in Landsberg am
Lech". Daraus erfahren wir, daß auf diesem
Friedhof ab Anfang 1944 bis Kriegsende 123 im
Landsberger Gefängnis an Krankheiten, Man-
gelerscheinungen und Verletzung umgekom-
mene politische öefangene, darunter auch drei
Sudetendeutsche, begraben wurden. Nach dem
Krieg wurden hier 132 von US-Militärgerichten
wegen „Verletzung der Gesetze und Gebräuche
des Krieges" Verurteilte, darunter auch zehn
Sudetendeutsche, die in dem unter amerikani-
scher Regie geführten Landsberger Gefängnis
gehängt worden waren, ebenso begraben wie
weitere wegen Schwerkriminalität zum Tode
verurteilte und erschossene überwiegend dis-
placed persons (verschleppte Fremdarbeiter).
Hinzu kamen noch weitere siebzehn im Lands-
berger Gefängnis an natürlichen Ursachen ver-
storbene Verurteilte sowie ein Selbstmörder.

Einen Großteil des Buches nehmen die
Schicksale der Verurteilten ein (Abschieds-
briefe, eidesstattliche Erklärungen, letzte Worte
unter dem Galgen). Interessant ist auch die aus
diesem Buch bekanntgewordene Tatsache, daß
im Jahr 1944 bei der Luftwaffe überzählig ge-
wordenes Personal zur SS überstellt wurde
(im Volksmund „Hermann-Göring-Spende" ge-
nannt).

In besonderen Abschnitten wird über die An-
staltsgeistlichen beider christlicher Konfessio-
nen im Gefängnis Landsberg sowie über den
hier unter amerikanischer Regie bis zum Früh-
jahr des Jahres 1946 tätigen deutschen Hen-
ker und anschließend über die nachfolgenden
„Berufskollegen" berichtet. Allgemeine Angaben
zur Geschichte des Friedhofs sowie des frühe-
ren Strafvollzugs in Landsberg runden den In-
halt dieses lesenswerten Buches ab (die letzte
Enthauptung in Landsberg erfolgte am 31. De-
zember. 1819).

Der Spöttinger Friedhof wurde am 9. Februar
des Jahres 1984 für weitere Beisetzungen ge-
schlossen, im Jahr 2003 wurde er umgewidmet,
die Namensschilder wurden von den einheitli-
chen schmucklosen Holzkreuzen entfernt. Die
immer wieder erfolgten Niederlegungen von
Blumen an einzelnen Gräbern erweckten das
Mißfallen deutscher Kreise, auch war es ver-
schiedentlich zu Verwüstungen einzelner Grä-
ber gekommen.

Einer Informationstafel auf dem Friedhof ist
nun zu entnehmen, daß hier über dreihun-
dert Verstorbene begraben wurden, darunter
Opfer der nationalsozialistischen Gewaltherr-
schaft verschiedener Glaubensbekenntnisse
und Nationalitäten und Personen, die nach
1945 als nationalsozialistische Kriegsverbre-
cher zum Tode verurteilt und hingerichtet wur-
den. ' Josef Weikert

Politische Räume unterliegen starken
Wandlungen: Von Triest nach Istrien

Politische Räume unterliegen immer wieder
starken Wandlungen; sie geraten in Fluß, und
die Verunsicherung und Neubestimmung führen
vor allem zu einer Thematisierung nationaler
Identitäten. Triest und das benachbarte Istrien
sind solche Räume; Istrien ist noch ein solcher
aktueller Raum.

Es gab einen Zeitraum oder eine Zeitspanne,
da Triest ein für allemal als untergegangen er-
schien; es war eine Stunde Null für eine Stadt,
die zur Zeit der Doppelmonarchie als ein Tor zur
Welt erschien, bis sie dann nicht nur die Stel-
lung einer Grenzstadt einnahm oder ihr zufiel,
sondern selbst eine Grenze zu sein schien - be-
stehend aus vielen Grenzen, die sich in ihrem
Inneren überschnitten, sich in den Charakteren
und Lebensweisen seiner Bewohner kreuzten.
Die triestinische Grenze war in den politischen
Trümmern Europas vor allem eine Grenze ge-
gen Osten, eine Grenze, die konkret den Eiser-
nen Vorhang darstellte: Die Gebiete jenseits der
Grenze, die damals mehr zum „anderen" Euro-
pa gehörten, waren jedoch wenige Jahre zuvor
noch Italien gewesen, bis Jugoslawien sie bei
Kriegsende besetzte und annektierte: Da drü-
ben begann das andere Europa.

Es war damals häufig zu hören, Triest sei ein
„kleines Berlin". Der Eiserne Vorhang war in
nächster Nähe und schnitt, zumindest bis zur
Mitte der fünfziger Jahre, von ihrem Hinterland,
also von sich selbst, ab. Er spaltete Existenzen.
Der Vergleich mit Berlin paßte allerdings viel
besser zur Nachbarstadt Görz, die buchstäblich
zweigeteilte Stadt - „genauso wie in Berlin",
pflegte man oft zu sagen.

Sicherlich. Es gibt Städte, die an einer Grenze
liegen und wieder andere, die die Grenze in sich
tragen und von ihr bestimmt sind. Das sind sol-
che Städte, denen die politischen Ereignisse
einen Teil ihrer Wirklichkeit raubten - wie zum
Beispiel das Hinterland, die feste Verbindung
mit dem Rest des nationalen Territoriums: Die
Geschichte schlägt ihre Wunden, sie macht ein
Welttheater, das heißt ein absurdes Theater aus
ihnen. In diesen Städten nun kann man die
Zweideutigkeit der Grenze, ihre positiven und
negativen Effekte nachhaltig erleben, die offene
oder geschlossene, starre oder bewegliche, un-
zeitgemäße oder niedergerissene, Schutz bie-
tende oder zerstörerische Grenze. Triest zählte
zu ihnen.

Hier führte all dies häufig zu einem Gefühl der
Unsicherheit, der NichtZugehörigkeit und des
Fremdseins zu dem widersprüchlichen Gefühl,
zugleich im Zentrum und an der Peripherie zu
leben. Die Stadt, die bis 1954 ein von den Ame-
rikanern und Engländern verwalteter Freistaat
war, gehörte auch wieder nicht zu Italien. Leich-
ter als anderswo konnten hier den Menschen
Zweifel an die Zukunft aufkommen. Die Men-
schen wußten nicht recht, wer und was sie wa-
ren, und das führte wieder dazu, ständig die
eigene Identität in Szene zu setzen. Die italieni-
sierte Stadt, die einmal ihre nationalen Leiden-
schaften zwar heftig ausgelebt hatte, deren
Patriotismus jedoch oft Namen trug, die ihre
deutsche oder slowenische Herkunft verrieten -
ähnlich wie in Prag, Olmütz oder Brunn viele
deutsche Familiennamen trugen, die ihre deut-
sche oder tschechische Herkunft verrieten.

Triest war eine Stadt, die sich sowohl beson-
ders für italienisch hielt, die sich häufig vom

Rest der Nation als unverstandenden fühlte und
die sich demgemäß als das echteste Italien vor-
kam und das offizielle übrige Italien demnach
als das weniger echte Italien einstufte. Diese
Stadt, war aber auch stolz auf ihre vielerlei
nationalen Elemente, die zugleich benachbart
wohnten, u. a. das deutsche und / oder das
deutsch-österreichische, das griechische, das
serbische, vor allem aber das slowenische.
Letzteres wurde von den einen verdrängt und
von den anderen überbetont, so, wie man es mit
einem heimlichen Doppelgänger tut. Unter den
vielen Gesichtern Triests trat das jüdische be-
sonders deutlich hervor. Die Erfahrung dieses
Gewirrs führte zu einer gewissen Desillusion,
einem gewissen nüchternen Skeptizismus ge-
genüber jedem Glauben an einen geradlinigen
Fortschritt der Geschichte.

Der erwies sich als berechtigt: Es gab Grenz-
verschiebungen nach dem Zweiten Weltkrieg -
unerwartete - im Zuge der Besetzung und Ein-
verleibung Istriens und Fiume durch das Tito-
Regime, auch italienischen Territoriums. Mit
ihnen verwandelte sich auf wahnsinnige Weise
der Begriff dessen, was man Heimat, Vaterland
nennt. Städte und einzelne Menschen fanden
sich als „Ehemalige" wieder, und diese Erfah-
rung des Fremdseins, des „Weltverlustes", be-
traf nicht nur die politische Geographie, sondern
das Leben im allgemeinen und ihre tiefen Wur-
zeln. Viele, fast jeder wurde in Istrien ein Ehe-
maliger von etwas, auch wenn ihm das nicht
bewußt sein sollte.

In den Jahren davor hatten die Faschisten
die Jugoslawen unterdrückt, was sich in Schul-
schließungen, Italienisiërung der Namen zum
Beispiel äußerte, eine Entwicklung, die auch
von vielen Italienern mit nicht ausgesprochen
faschistischen, aber nationalen Gesinnungen
zu wenig geachtet worden war. Die jugoslawi-
sche Revanche im Zeichen des Titoismus war
gewaltig und machte keine Unterschiede: Hart
und unerbittlich war die Abrechnung mit den Ita-
lienern, die selbst dort das Land verlassen muß-
ten, wo sie, wie in den Küstenstädten, schon
seit venezianischer, wenn nicht schon seit römi-
scher Zeit, gesiedelt hatten. In diesem Jahr der
Armut, der Einschüchterung und des Verbre-
chens verließen zirka dreihunderttausend Italie-
ner nach und nach ihren Grund und Boden, ihr
Zuhause, irrten unstet umher oder lebten, man-
che sogar viele Jahre lang, in Flüchtlingslagern.

Diese Menschen, die alles verloren hatten,
fanden - was das Leid noch vergrößerte -
häufig kein Verständnis und kein Interesse für
ihr dramatisches Schicksal und umgaben sich
daher oft ihrerseits mit neuen Barrieren, die sie
in ihren Herzen errichteten. Diese „Grenzbar-
riere" der Verbitterung und des Ressentiments,
des Grolls und der gefühlsmäßigen Ablehnung
erlebten die Flüchtlinge nicht nur von ihrer verlo-
renen Heimat, sondern oft auch von dem Land,
in das sie sich eingliedern wollten, das sie aber
nicht zur Kenntnis nahm oder ihnen immer wie-
der das Gefühl gab, Fremde zu sein.

Die Istrier wurden im politischen und wirt-
schaftlichen Nachkriegschaos Italiens alles an-
ders als gern gesehen. Bespuckt, und als Fa-
schisten beschimpft, in überfüllten Aufnahme-
lagern in menschenunwürdiger Weise zusam-
mengepfercht, lebten sie unter schlimmsten
hygienischen Bedingungen und mußten sich
auch noch von ihren eigenen nichtvertriebenen

Landsleuten beleidigen lassen: In Bologna,
einer aus Tradition kommunistenfreundlichen
Stadt, durften nicht einmal die Flüchtlingszüge
halten, um Vorrat aufzunehmen. „Dreckige Fa-
schisten auf der Flucht vor Titos kommunisti-
schem Paradies!", riefen die Eisenbahner und
zwangen die Züge zur Weiterfahrt. Andere,
noch tiefere Gräben taten sich auf um eine
besondere Art von Flüchtlingen. Es waren jene,
die sich genauso wie die anderen gegen die
nationalistischen Gewaltmaßnahmen der Jugo-
slawen zur Wehr setzten, dann das Schicksal
der Vertreibung und des Exodus erlitten hatten
(wo sie auf das Unverständnis des offiziellen
Italiens gestoßen waren), aber dennoch nicht in
den Chor der nationalistischen mit einstimmen
wollten. Sie lehnten jede pauschale Vertreibung
der Jugoslawen ab und sahen weiterhin im Dia-
log zwischen Italien und Jugoslawien ihre
eigentliche Aufgabe. Sie sahen weiterhin ihre
Welt, das istrische Küstenland an der Adria, als
eine buntgemischte und zusammengesetzte,
nicht ausschließlich italienische und nicht aus-
schließlich jugoslawische Welt an.

Istrien ist heute ein eklatantes Beispiel für
eine tödliche Krankheit, die überall passiert: Ein
Klima heftiger ethnischer Konflikte, für die ei-
gentlich immer jeder ein wenig mitverantwortlich
ist. Es ist erforderlich, auf die Menschen einzu-
wirken, mit ein bißchen weniger Identität auszu-
kommen (Peter Glotz) und eben da die Möglich-
keit einer gewissen Osmose mit fließenden
Übergängen zwischen verschiedenen Gemein-
schaften zu ermöglichen; es muß für Grenzgän-
ger erlaubt sein, sich da und dort zuzugesellen
und teilzuhaben; es müssen „Grauzonen", Frei-
räume für Begegnung, Existenzmöglichkeiten
mit einem möglichst geringem Definitionszwang
ohne Herumreiten auf ethnischer oder konfes-
sioneller Diskussion, dafür mit Chancen auf
freien Austausch oder Kommunikation einge-
räumt werden. Man muß vermeiden, Personen
gesetzlich in eine enthnische Schablone zu
zwingen. Nationalismus gehört zu den explosiv-
sten Sprengkränen, die ein Zusammenleben
bedrohen.

Es geht um Menschen, die fähig sind, die eth-
nische Geschlossenheit zu unterlaufen und um
ein Zusammenleben nicht im Volkstumskampf
(wie in Böhmen und Mähren) und überstei-
gertem Ethnozentrismus. Das gemeinsame
Vorkommen mehrerer Volksgruppen, Sprachen
und Nationen udgl. gehört an sich schon zum
europäischen Normalzustand, womit nicht ge-
sagt ist, daß dies leicht oder problemlos gelingt.
Ein Umgang mit Fremden ist nicht immer leicht,
das weiß man schon aus der Erfahrung von
Menschen, die aus einem Tal ins andere heira-
ten oder umsiedeln. Will man das Zusammen-
leben fördern, und zwar stärker fördern, ist ein
stärkeres gegenseitiges Kennenlernen notwen-
dig, Dialog, Information, Interaktion und Vermei-
dung ethnischer Isolierung oder Selbstisolie-
rung.

Selten gibt es ein ethnisches Zusammenle-
ben ohne Spannungen, Konkurrenz, Konflikte.
Eher ist es - leider - so, daß das ethnische
Konfliktpotential die Fähigkeit in sich trägt, sehr
schnell kollektive Emotionen, Solidarität, Res-
sentiments usw. auf den Plan zu rufen. Ethni-
sche Konflikte lassen sich nur schwer in ratio-
nale Bahnen lenken, wenn sie außer Kontrolle
geraten. Willi Götz

Internationale Studientagung in Brixen
In Südtirol mit seiner Autonomieregelung ha-

ben Elemente des Mährischen Ausgleichs bis
zur Gegenwart die Zeiten überdauert. Es er-
scheint daher sinnvoll, die europäische Bedeu-
tung der vier im Jahre 1905 für das österreichi-
sche Kronland Mähren beschlossenen Landes-
gesetze dort zu untersuchen, wo sie am läng-
sten in Europa ihre Wirkung entfalten konnten.
In Brixen in Südtirol findet daher vom 17. bis
21. Oktober eine Studientagung zu diesem
Thema statt. Es wird einerseits der historische
Kontext der Ausgleichsregelung untersucht, an-
dererseits sollen Vergleiche mit anderen euro-
päischen Autonomiesystemen (Südtirol, Un-
garn) angestellt und die „politischen Ideen des
Mährischen Ausgleichs auf ethnische Krisen-
herde Europas (Kosovo, Estland, Nordirland,
Zypern, Bosnien-Herzegowina) angewendet
werden. Beim „Mährischen Ausgleich" handelt

es sich um ein Paket von vier Gesetzen, die als
„nationaler Ausgleich in Mähren" bezeichnet
werden und allesamt von Kaiser Franz Jo-
seph I. am 27. November 1905 in Kraft gesetzt
(sanktioniert) wurden. In den Gesetzen zur Lan-
desordnung (Regierung) und Landtagswahlord-
nung (Parlament) sowie im Schul- und Spra-
chengesetz ging es um den Versuch einer Ent-
schärfung und Lösung der Nationalitätenkon-
flikte zwischen Deutschen und Tschechen. Eine
wechselseitige Assimilierung (Umvolkung) sollte
damit ausgeschlossen werden. Landesordnung
(Landesverfassung) und Landtagswahlordnung
wurden in dem Sinne geändert, daß im Mähri-
schen Landtag nationale Kurien, also eine deut-
sche und eine tschechische, eingeführt wurden.

Das Haus des Deutschen Ostens in Mün-
chen, das Haus der Heimat des Landes Baden-
Württemberg in Stuttgart, das Internationale In-

stitut für Nationalitätenrecht und Regionalismus
(INTEREG) in München, die Gesellschaft zur
Förderung nationaler Minderheiten in Europa
(SENCE) und das Südtiroler Volksgruppeninsti-
tut (SVI) in Bozen laden als Veranstalter zu die-
ser internationalen Studientagung ein.

Eine international besetzte Podiumsdiskus-
sion mit Politikern, Wissenschaftlern, Staats-
und Europarechtlern über „Chancen und Per-
spektiven der Regelungen des Mährischen Aus-
gleichs für die Zukunft Europas" wird die inter-
nationale Studientagung in der Nikolaus-Cusa-
nus-Akademie Brixen/Südtirol abschließen.

Anmeldungen richten Sie bitte an das Inter-
nationale Institut für Nationalitätenrecht und Re-
gionalismus, Postfach 340161, in 80098 Mün-
chen, oder per Email: brixen05@arcor.de.

Weitere Informationen unter der Telefonnum-
mer 00 49 (0) 89 / 44 99 93-0.
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Volkstanzfest in
Klosterneuburg

Zum 38. Mal findet dieses Brauchtumsfest in
unserer Patenstadt Klosterneuburg - auch als
Leopolditanz 2005 - am Samstag, dem 5. No-
vember, in der Babenbergerhalle statt. Dieses
Fest wird mit unseren Freunden von der Volks-
tanzgruppe Klosterneuburg vorbereitet und
durchgeführt. Beginn ist um 18.00 Uhr (Einlaß
ab 17.15 Uhr) - Ende um 23.00 Uhr. Die Ein-
trittspreise sind gleichgeblieben. Eintrittskarten
im Vorverkauf € 10,-, Karten an der Abendkas-
se € 12,-. Tischplatzreservierung - soweit
eben die Plätze reichen - ist kostenlos.

Bei den Tänzen kann jedermann sofort mit-
machen, etliche Tänze werden auch vorgezeigt.
Daneben gibt es ein eigenes Kindervolkstan-
zen. In den Pausen gibt es Vorführungen. Im
60. Jahr nach der Vertreibung erwarten wir uns
guten Besuch.

Wenden Sie sich an die Sudetendeutsche
Jugend, Steingasse 25, 1030 Wien, Telefon
(Anrufbeantworter) bzw. Fax: (01) 718 59 13, an
Frau Malik, Telefon 603 46 98 (von 17.00 bis
19.00 Uhr), oder an Farn. Rogelböck, Telefon
und Fax: (01) 888 63 97 (zwischen 17.00 und
19.00 Uhr).

Literarische
Wanderung

Der Klub AUSTRIA SUPERIOR, TJipl.-
Ing. Georg Hanreich und Dieter Biladt,
laden zu einer literarischen Wanderung am
Samstag, dem 24. September, zum Böh-
merwalddichter Karl Klostermann ein.

Abfahrt:
7.00 Uhr: Urfahr, Parkplatz Friedenskir-

che (Christkönig), Wildbergstraße.
7.20 Uhr: Bezirkshauptmannschaft Linz-

Land, Kärntnerstraße (gegenüber Haupt-
bahnhof).

8.20 Uhr: Autobahnraststätte Aisters-
heim.

Fahrt über Passau nach Philippsreut
(kurze Gesundheitspause), entlang der
jungen Moldau über Obermoldau, Außer-
und Innergefild nach Mader (Klostermann
Hütte).

Von Antigl wandern wir von der Kloster-
mann Hütte auf einem Karrenweg etwa
zwei Stunden (Nettogehzeit) entlang der
Wydra (jugendliche Wottawa) - literarisch
inspiriert von Werken Klostermanns -
durch die romantische Schachtelei zur Vin-
zenzsäge.

(Tagesverpflegung nimmt jeder selbst
mit, Kleinigkeiten gibt es bei der Hütte;
weniger Wanderfreudige können den Bus
benützen).

Wir besuchen auch Bergreichenstein
und die Bücher- und Kalenderstadt Win-
terberg. Eingekehrt wird erst am späten
Nachmittag in Bayern; von dort wieder
Heimfahrt über Passau nach Linz.

Ankunft in Linz etwa 20 Uhr.
Reisepreis: 30 Euro (bei mindestens

25 Personen).
Anmeldungen bis 15. September 2005:

Dipl.-Ing. Georg Hanreich, Tel.: 0 66 4 /
43 67 208, E-mail: ¡ottehanreich@nextra.at

Dieter Biladt, 0 73 2 / 67 81 42, E-mail:
biladt@telering.at.

\ /

„Stifter explosiv"
in Linz

Diese Veranstaltung findet am 20. Septem-
ber, um 19.30 Uhr, im Stifterhaus Linz, Adalbert-
Stifter-Platz 1, statt.

Das Autorinnen- und Performerinnenkollektiv
„grauenfruppe" besteht seit 1995 und verfolgt
das avantgardistische Prinzip der zufälligen und
assoziativen Montage in Text und Aktion.

„Es ist ein Gewitter im Anzug" heißt es dräu-
end in Stifters „Nachsommer". Anstatt die be-
drohliche Stimmung zu entladen, entwirft Stifter
die literarische Idylle eines von Leidenschaften
befreiten Lebens, in dem Frau und Mann einan-
der ebenbürtig und sanft zugeneigt sind. An
eben dieser Idylle kratzen die vier Autorinnen
Daniela Beuren, Elke Papp, Karin Seidner und
Martina Sinowatz, die gemeinsam als „grauen-
fruppe" einschlagen. An verschiedenen Statio-
nen fordern die Künstlerinnen mit eigenen Tex-
ten und szenischen Bildern Stifters Werk zum
Dialog heraus, dringen in, sein Utopia ein. Ob
sie dort das reine Herz finden, das der Ruhestif-
ter sucht?

Hochwald" - Wien

50. Mandelstein-Treffen: Heuer ist es schon
sechzig Jahre her, seit wir von unserer Heimat
vertrieben wurden. Viele unserer Landsleute
sind über die Grenze in das niederösterreichi-
sche Gebiet geflüchtet. Die Bewohner der um-
liegenden Ortschaften haben viele Flüchtlinge
aufgenommen und ihnen damit geholfen, einen
Weg in eine Ungewisse Zukunft zu beschreiten.
Die Heimat mußten wir verlassen, aber die
Wurzeln sind dort geblieben. Damals hatte sich
niemand gedacht', daß der Mandelstein eine
Gedenkstätte und ein jährlicher Treffpunkt
wird, um einen Blick in die geraubte Heimat zu
tun. Am Sonntag, dem 28. August, war es das
fünfzigste Mal, daß wir am Mandelstein dieses
Jubiläum feiern konnten. Familie Trsek hat es
mit ihren Freunden wieder zustandegebracht,
daß es eine schöne und feierliche Bergmesse
wurde. Diese Feier wurde von Herrn Kojdinsky
in Anwesenheit von Frau Trsek mit dem Lied
„Nach der Heimat möchte ich'wieder" eröffnet.
Graf Michael Buquoy hielt zur Feier eine
Ansprache. Danach hat ein Herr Pfarrer aus
Kirchberg bei Gmünd die Messe zelebriert.
Pater Bonfilius Wagner hat am Parkplatz einen
Tisch als Altar hergerichtet und war so mit
einem Lautsprecher und Handy in vol viert. Die
Jagdhornbläser aus Gmünd begleiteten die
Meßlieder. Pater Bonfilius hielt auch eine kurze
Ansprache, trotz seines angegriffenen Ge-
sundheitszustandes hat er Humor und meinte:
„Jetzt mach ich Schluß, sonst sitzt Ihr morgen
auch noch hier." Gott gebe ihm die Kraft, daß
er sein Leiden mit viel Geduld erträgt. - Am
Samstag, dem 27. 8., war in Strobnitz eine
Messe um 4 Uhr nachmittags, welche sehr gut
besucht war. Diese Messe war nicht angekün-
digt, durch Bemühung einer Heimatfreundin
kam sie zustande; zelebriert wurde sie von
einem jungen Priester. Die Messe wurde mit
Orgelmusik und Gesang von zwei Schwestern
untermalt. Am Schluß sangen wir alle „Segne
du, Maria". Der Herr Pfarrer und die Schwe-
stern unterstehen dem Orden „Familie Mari-
ens" aus der Slowakei und sie sprechen alle
Deutsch. Am 14. 8. wurde in der Kirche in
Brünnl eine feierliche Begrüßung diesem Orden
gewidmet, welcher derzeit in einem Haus ne-
ben dem Kloster untergebracht ist und zur
Unterstützung des Priors Pater Bonfilius zur
Verfügung stehen. Wunschgemäß war das Ju-
biläumstreffen sehr gut besucht und sehr feier-
lich. Frau Rosi Fassl hat auch eine kleine Erin-
nerung an die damalige Zeit vorgelesen. Der
Parkplatz und die Zubringerstraße waren von
den Autos aus nah und fern besetzt. Aus Wien
war auch wieder ein Bus mit 29 Personen
gekommen. Zum Ausklang dieses Treffens hat
sich am Parkplatz wieder die Bläsergruppe mit
Böhmerwaldinstrumenten unter der Leitung
von Ernst Ephart mit seiner Ziehharmonika
und seinen Freunden aus Friedrichschlag zu
einem Abschiedsständchen zusammengestellt.
Wollen wir hoffen, daß das nächste Treffen wie-
der Zustandekommen wird und wir uns wieder-
sehen. M. Prinz

Böhmerwaldbund Wien

Zum 50. Heimat-
treffen der Böh-
merwäldler am
Sonntag, 28. Au-
gust, kamen viele
Mitglieder unse-
res Vereins - mit
eigenem Fahr-
zeug oder auch
mit dem von der
Heimatgruppe
„Hochwald"
organisierten
Bus aus Wien -
zum Mandelstein
angereist, an der
Spitze die Ob-

leute Ernst Pihofsky (Böhmerwaldbund) und
Maria Prinz (Hochwald). Wenngleich auch die
Teilnehmerzahl altersbedingt jährlich ab-
nimmt, war das Treffen wieder eine Manifesta-
tion der Heimattreue und Heimatliebe. Viele
Gäste aus Deutschland sowie aus ganz Öster-
reich nahmen einerseits am Parkplatz, anderer-
seits bei der Gipfelkapelle an der von Dechant
Konsistorialrat Hermann Katzenschlager in
Konzelebration mit dem schwerkranken Pfar-
rer von Brünnl, Strobnitz und Gratzen und nun
auch Prior des Klosters in Gratzen, Pater Bon-
filius M. Wagner (Bild oben), gestalteten Berg-
messe teil. Der Gottesdienst wurde in ein-
drucksvoller Weise von der Jagdhornbläser-
gruppe Gmünd umrahmt. Auch der Bürgermei-
ster von Gratzen (nunmehr Nové Hrady), Fran-
tisek Stangl und dessen Gattin waren anwe-
send. Neben den Gruß Worten von Gerhard
Kojetinsky (Klemensgemeinde Gmünd) und
LAbg. Ing. Johann Hofbauer gingen ganz be-
sonders die Ansprachen von Michael Graf von
Buquoy (Bugway) und Pater Bonfilius sowie
die Predigt von Dechant Katzenschlager allen
sehr zu Herzen. Nicht von Haß und Vergeltung,
sondern von Vergebung und Zukunftshoffnung
waren ihre Worte geprägt. Unsere Lmn. Rosina

Fassl verlas eine Grußbotschaft der Obfrau der
Heimatgruppe „Hochwald", Mitzi Prinz, in der
unter anderem des langjährigen Betreuers des
Mandelsteintreffens Friedrich Trsek, des Hei-
matdichters Josef Gangl und des Lehrers und
Bundeskulturreferenten der SL, Dipl. Ing. Karl
Maschek, beide aus Deutsch-Beneschau, so-
wie des Präsidenten des Bundes der Vertriebe-
nen Wenzel Jaksch aus Langstrobnitz gedacht
wurde. Auch diese Grußworte waren erfüllt
von Hoffnung auf mehr Verständnis für die
Anliegen der Heimatvertriebenen in einem
neuen Europa. Rosi Fassl brachte dann auch
ein wunderschönes Dankgebet zur Muttergot-
tes in Maria Trost in Brünnl zum Vortrag.
Nachdem wir alle drei Strophen unserer Hei-
mathymne „Tief drin im Böhmerwald" gesun-
gen hatten, wurde zu Kranzniederlegung und
Totengedenken beim Gipfelkreuz gebeten. Un-
ter den Klängen des Liedes „Ich hatt' einen
Kameraden" sowie den alternierenden Trom-
petensoli des Zapfenstreiches, beides intoniert
von Musikern der Trachtenkapelle Heinrichs,
gedachten alle Ehrengäste der verstorbenen
Heimatvertriebenen aus der Region jenseits der
Grenze. Manches Auge war beim Blick hinüber
in die verlorene Heimat mit Tränen gefüllt. Be-
rührend dann das Abschiednehmen am Park-
platz von Pater Bpnfilius, der dieses 50. Man-
delsteintreffen, schon gebunden an den Roll-
stuhl und schwer gezeichnet von seiner Krank-
heit, als Schlußpunkt seines Leidensweges un-
bedingt noch miterleben wollte. Bei den an-
schließenden Zusammentreffen in den umlie-
genden Gastwirtschaften und Restaurationen
kam es zu vielen guten Gesprächen, neue Kon-
takte wurden geknüpft. Alte Freunde und
Bekannte trafen sich zum Gedankenaustausch.
- Für das Jahr 2006 wurde doch wieder eine
Gedenkfeldmesse, am 27. August, am Mandel-
steingipfel festgesetzt. So wird die Tradition
dieses Böhmerwäldler Heimattreffens auch in
Zukunft fortgesetzt werden.

erreicht, daß wir zwei Gedenktafeln in Marmor
in öffentlichen Kulturstätten, Kriegerdenkmal
und Kirche, anbringen durften. Von solchen
Ereignissen können unsere Politiker und Funk-
tionäre nur träumen. Josef Steiner

„Bruna Wien"

Am Samstag, dem 11. Juni, war der letzte
Heimatnachmittag im Restaurant Wienerwald
vor den Sommerferien. Es waren viele Lands-
leute gekommen. Obfrau Inge Hennemann
begrüßte die Gäste und verlas, wo es in
Deutschland noch „Brunas" gibt. Uli Tumber-
ger berichtete von den letzten und kommen-
den Geschehnissen: Gräberfahrt war am Fron-
leichnamstag (26. 5.) mit Frau Basti, Frau
Nowak, den Geschwistern Csizmar, Obfrau
Inge Hennemann und Uli Tumberger; leider
war die Teilnahme gering. Es wurden die Fried-
höfe in Mistelbach, Drasenhofen, Poysdorf und
Stammersdorf besucht und Buketts auf den
Gräbern der toten Brünner niedergelegt. - Von
Montag, dem 30. 5. bis Donnerstag, dem 2. 6.,
war die Ausstellung „60 Jahre Brünner Todes-
marsch - die Vertreibung", im 1. Bezirk, im
„Alten Rathaus", Wipplingerstraße 8, zu sehen
und zu hören. Bundesobmann Gerhard Zeihsei,
Bezirksvorsteher des 1. Bezirks KR Grundt-
wald, Bundesobmann-Stellv. Hans Steinhauer,
Vertreter dreier Parteien, der weit angereiste
Bundesobmann der „Bruna" Deutschland aus
Stuttgart, Karl Walter Ziegler, Dr. Dobal aus
Prag, Mag. Perzi, der osteuropäische Ge-
schichte studiert hat und das Buch „Die Benes-
Dekrete - eine europäische Tragödie" schrieb.
KR Paul Lochmann erzählte seine Erlebnisse
und Uli Tumberger verlas Zeitzeugenberichte
von Brünnerinnen, die viel Leid erlebt hatten,
wie zum Beispiel Frau Nowak, Frau Böhm und
Frau Hennemann. - Am Sonntag, dem 21. 8.,
war Südmährerkirtag in Niedersulz. - Am 17.
und 18. 9. ist Heimattag in Klosterneuburg.

Ingeborg Hennemann / Ulrike Tumberger

NIEDEROSTERREICH

Gemeinde Schakwitz
(Südmähren)

13. August 1945: Vertreibung aus Schakwitz-
Hermannsdorf - 13. August 2005, sechzig Jahre
später: Gedenkfeier in der alten Heimat. Nach-
dem das Schreiben vom 1. 3. 2005 des Pfarrers
über Anbringung von Gedenktafeln in der Kir-
che und am Kriegerdenkmal bei uns einlangte,
war die erste Hürde geschafft. Nach langwieri-
gen Verhandlungen stimmte auch der Gemein-
derat der jetzigen Gemeinde Ce j ko vice unserem
Ansuchen zu. Mit Schreiben des tschechischen
Bürgermeisters vom 12. 4. 2005 hat uns Herr
Milan Sedalcik bestätigt, daß die Tafel für die
gefallenen deutschsprachigen Kriegsopfer am
13. August 2005 offiziell angebracht wird.
Unser Komitee für die Feier am 13. August hat
viele Einladungen ausgesandt und wir rechne-
ten mit zirka 130 Festgästen. Nach der Fest-
messe um zirka 11.30 Uhr wurden vor dem
Kriegerdenkmal an die 300 Personen geschätzt,
obwohl nur mehr um 70 Vertriebene aus 1945
leben werden. - Beim gemeinsamen Mittages-
sen und auch danach trafen sich viele Kinder
von 1945 als Pensionisten zum ersten Mal wie-
der. Ein denkwürdiger Tag, an den wir uns
noch oft erinnern werden, ging zu Ende. Wir
sind stolz auf unser Verhandlungsteam Arnold,
Burgi, Hermann und Walter. Diese vier Pensio-
nisten im Alter von 70 bis 75 Jahren haben

OBERÖSTERREICH

Vöcklabruck

Liebe Landsleute! Im August waren wir nur
eine kleine Gruppe. Unser Obmann Willi gratu-
lierte allen Geburtstagskindern und machte
uns nochmals auf die am Samstag, 10. Septem-
ber stattfindende Veranstaltung in Linz auf-
merksam. - Herrn Erwin Kontur und Herrn
Johann Schottenberger, beide feiern am 11. 9.
Geburtstag, die besten Wünsche für das neue
Lebensjahr. - Unsere nächste Zusammenkunft
ist am 11. September zur gewohnten Zeit. JC

Sudetendeutscher Singkreis OÖ.

Ich hoffe, daß wir uns nach einem erholsa-
men Sommerurlaub am Mittwoch, 21. Septem-
ber, um 17.00 Uhr, zur ersten Chorprobe treffen
können. Bitte verschiedene Volks- und Heimat-
lieder zur Probe mitbringen. Auf ein frohes
Wiedersehen freut sich Eure

Lilo Sofka-Wollner.

Eghalanda Gmoi z'Linz

Nachruf auf Frau
Margareta Wicken-
hauser. Frau Marga-
reta Wickenhauser
wurde am 2. 12. 1918
als jüngstes Kind
des Ehepaares Josef
und Anna Maisser
auf deren Bauernhof
in Lissowa, pol. Bez.
Mies, geboren. An-
fang der dreißiger
Jahre verkauften die
Eltern deren Besitz
im heutigen Tsche-
chien und erwarben

in Aschbach, NÖ, einen Bauernhof. Margarete
Wickenhauser besuchte nach, der Pflichtschule
die Handelsschule bei den Englischen Fräulein
in Amstetten. Anschließend fand sie im Büro
des Sägewerks Mayr in Sankt Gallen / Stmk.
Beschäftigung. Dort lernte sie auch ihren spä-
teren Gatten Friedrich Wickenhauser kennen.
1954 gründeten beide in Linz-Kleinmünchen
eine Holz- und Kohlenhandlung. Entwick-
lungsbedingt und mit Hilfe des Adoptivsohnes
Franz begann Ende der fünfziger Jahre der
Umstieg auf das Lastwagen- und Mietfuhr-
werkgewerbe. Über vierzig Jahre lang war
Frau Margareta Wickenhauser die Chefin der
Autobusunternehmung Wickenhauser. Sie ver-
starb am 5.7. 2005 im 87. Lebensjahr und fand
ihre letzte Ruhestätte in der Heimat ihres
früher verstorbenen Gatten auf dem Friedhof
in Sankt Gallen/Stmk. - Das Autobusunter-
nehmen Wickenhauser war jahrelang der Part-
ner der Gmoi z'Linz bei allen Gmoi-Ausflügen,
auch ins Egerland. Frau Wickenhauser war
jahrelang Mitglied der Gmoi, leider hatte sie,
bedingt durch ihr Berufsleben, wenig Zeit, am
Vereinsleben teilzunehmen. In den letzten Jah-
ren konnten wir sie aber doch noch öfters besu-
chen und kleine Gaben zu den Festtagen über-
bringen. Wir werden ihr immer ein ehrendes
Andenken bewahren. - Nachruf auf Herrn
Franz Windhab. Er wurde am 10. Juli 1927

als ältestes von neun
Kindern geboren,
die Kindheit ver-
brachte er in Groß-
Tajax im heutigen
Tschechien. Bedingt
durch die Wirren des
Krieges beziehungs-
weise der Vertrei-
bung kam er über
Deutschland und
NÖ nach Linz, wo er
seine spätere Frau
Resi kennenlernte.
Nach der Hochzeit
hatte er durch den

Wohnsitz in Altheim die ersten Kontakte zum
Innviertel. Doch das Pendeln zum Arbeitsplatz
in Linz war auch nicht ideal, und so baute die
junge Familie ein Haus in Linz. Am 8. 1. 1973
trat Franz den Innviertlern z'Linz bei. Durch
seine umgängliche Art wurde er im Verein
schnell beliebt. Auch sein handwerkliches Ge-
schick brachte Franz in den Verein ein - so
wurde er schnell zum „Mädchen für alles"!
Egal was war, Franz stand immer mit Rat und
Tat zur Seite. So bekleidete er auch verschie-
dene Funktionen im Verein - Obmann, Ob-
mann-Stv. und zum Schluß Schriftführer-Stv.
Viele der Veranstaltungen wären ohne seine
Ideen und seine Mitarbeit nur halb so schön
und erfolgreich gewesen. Daß soviel Idealismus
eine Anzahl von Ehrungen nach sich zieht, ist
klar: 1979 wurde Franz das Ehrenzeichen und
am 27. 11. 1994 die Ehrenmitgliedschaft seines
Vereins verliehen. Der Verband Heimat- und
Trachtenverein Linz und Umgebung'würdigte
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am 26. 11. 1989 sein Wirken mit dem Ehren-
zeichen, das auch vom Landesverband der Hei-
mat- und Trachtenvereine Oberösterreichs am
1. 12. 1996 verliehen wurde. Diese Auszeich-
nungen machten Franz Windhab aber nicht
hochmütig, und so lernten die Egerländer
z'Linz ihn als liebenswerten, lebensfrohen und
hilfsbereiten Menschen kennen. Gerne kam er
zu unseren Hutzer-Nachmittagen und lockerte
das Programm oft durch seine Gedichte oder
einfach seine Lebenserinnerungen auf. So war
es für die Egerländer selbstverständlich, ihn im
Verein als Mitglied aufzunehmen. Gerne erin-
nern wir uns noch an seine Auftritte als „Kai-
ser Franz Josef", besonders auch in Marktred-
witz am Egerlandtag. Wir werden Franz Wind-
hab immer ein ehrendes Andenken bewahren.

Jutta-Sybille Aglas-Baumgartner, Obfrau

Frauengruppe Oberösterreich

Da die Sommerpause langsam zu Ende geht,
möchte ich Sie erinnern, daß wir uns am Frei-
tag, dem 23. September, um 16.00.Uhr, zum
ersten Heimatabend treffen. Wir wollen ge-
meinsam das Herbstprogramm besprechen, und
ich hoffe, daß es nach guter Erholung ein Wie-
dersehen gibt, zu dem Sie hoffentlich zahlreich
erscheinen werden. Darauf freut sich

Lilo Sofka-Wollner.

Bezirksgruppe Wels

Herzliche Gratulation allen Landsleuten, die
im September Geburtstag haben: Frau Anna
Habermayer, geb. am 1. 9. 1920; Frau Elfriede
Lehr, geb. am 7. 9.1921; Herrn Franz Kudlacek,
geb. am 9. 9. 1914; Frau Maria Kröpfl, geb. am
12. 9. 1925, Herrn Wolf Wenzel, geb. am 16. 9.
1929; Herrn Othmar Schaner, geb. am 21. 9.
1929; Herrn Karl Schmotz, geb. am 24. 9. 1919;
Frau Hildegard Zeilinger, geb. am 29. 9.1930.

St. Seh.

Verband der
Böhmerwäfdler in OÖ.

Samstag, 3. September: Es herrschte ideales
Keisewetter, als der Verband der Böhmerwäld-
ler in Oberösterreich zu seiner alljährlichen
Fahrt nach Brünnl einlud. Der Stock-Bus war
gut besetzt, die Stimmung hervorragend, der
Ablauf gut organisiert von „Reise-Managerin"
Inge Bayer. - Die heilige Messe in der schönen
Wallfahrtskirche zu Brünnl zelebrierte Pfarrer
Kretschmer. Dank soll an dieser Stelle an Herrn
Friesenecker und seine Gattin gehen, die die
Messe musikalisch und gesanglich bestens un-
terstützt haben. Viele Teilnehmer nahmen von
der vor der Kirche plätschernden Quelle etwas
Wasser mit nach Hause, denn dem kühlen Naß
wird heilende bzw. lindernde Wirkung bei
Beschwerden nachgesagt. Diese Tatsache ver-
anlaßte sogar die Tschechen, dem Ort Brünnl
den Namen „Dobra Voda - gutes Wasser" zu
geben. Über den Ort Strobnitz (Stropnice) er-
reichten die Teilnehmer das Kloster Gratzen
(Nove Hrady), wo in einem schönen, mit Stuck
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überladenem Saal das dreigängige Menü ein-
genommen wurde - gut gestärkt setzten die
Böhmerwäldler ihre Fahrt fort. - Nächstes Ziel:
Das Mahnmal auf dem Friedhof von Budweis
(Ceske Budejovice). Hier legten GR Hauer und
Kons. Franz Böhm einen Kranz nieder, Pfarrer
Kretschmer betete für die 1945/46 ums Leben
gekommenen Deutschen, und die Reisegruppe
stimmte das Lied „Auf d' Wulda" an. Erfreu-
lich die Tatsache, daß bei unserem Eintreffen
zwei Friedhofsgärtner gerade mit der Pflege
des Denkmals beschäftigt waren. - Anschlie-
ßend hatten die Teilnehmer zwei Stunden zur
freien Verfügung. Der eine nahm die Gelegen-
heit wahr, sein Geburtshaus in der Theater-
gasse Nr. 4 (Dr.-Stegskala-Gasse) zu besuchen,
ein anderer schlenderte durch die Stadt. Doch
die meisten sah man unter den Arkaden am
Hauptplatz bei einem Bier oder einem Kaffee
sitzen. Pünktlich um 17 Uhr setzte sich der Bus
Richtung Linz in Bewegung und brachte die
Teilnehmer wohlbehalten zurück zu ihren Ein-
stiegsstellen. - Anm. d. Verf.: Die tschechischen
Ortsbezeichungen wurden nicht aus Freude
über die Namensänderungen erwähnt, sondern
sollen der jüngeren Generation als Hinweis
beziehungsweise Orientierung dienen.

Gustav A. Dworzak

KÄRNTEN

Klagenfurt

Wir wünschen allen im Monat Oktober gebo-
renen Landsleuten Gesundheit und Wohler-
gehen. Aloisia Fischer, geb. Schöffmann, am
11. 10 in Gurk; Dr. Eduard Kielmeier am 30.10.
in Varsach; Ilse Knaf, geb. Koschischeck, am
22. 10. in Völkermarkt; Maria von Kriegelstein,
geb. Richter, am 22. 10. in Karlsbad; Barbara
Lippitz am 21. 10. in Klagenfurt; Miroslav
Liska am 18. 10. in Schumberg; Hedwig Meissl,
geb. Straus, am 17. 10. in Arnoldstein; Walter
Rehor am 3. 10. in Riegerschlag; Anneliese
Rothe, geb. Schöppe, am 15. 10. in Innsbruck;
Anna Rott am 24. 10. in Teplitz; Alexander
Schöninger am 12. 10. in Warnsdorf; Günther
Schreier am 16. 10. in Troppau; Laurenz Seidl
am 18. 10. in Brüx; Leopoldine Tomasch am
4. 10. in Langschwarza; Gertrud Unzeitig,
geb. Lachmayer, am 14. 10. in Znaim; Johanna
Wodny, geb. Babitz, am 17. 10. in Znaim.
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Bundesverband

Am kommenden Wochenende - am 17. und
18. 9. - findet die wichtigste sudetendeutsche
Veranstaltung in Österreich, nämlich der Sude-
tendeutsche Heimattag, statt. Es gibt ein sehr
ansprechendes Programm (siehe im Zeitungsin-
neren) für jedermann, auch für die junge und
mittlere Generation. Denken wir an unsere
Museen, an das Treffen im „Haus der Heimat",
an den bestimmt sehr schönen Festzug und das
Treffen in der Babenbergerhalle in Klosterneu-
burg. Wir haben dort wieder im Foyer der Halle
unseren Informationsstand und würden uns
über regen Besuch sehr freuen. All dies rundet
den diesjährigen Heimattag ab, von dem wir
einen guten Erfolg erhoffen. Die Öffentlichkeit
wird uns wieder beurteilen, und gerade darum
ist ein besonders guter Besuch sehr wichtig,
daher sollten auch, werte Landsleute, Ihre Kin-
der und Enkelkinder vor allem bei den Veran-
staltungen in Klosterneuburg sehr stark ver-
treten sein. Gemeinsam muß es uns gelingen in
der Öffentlichkeit als geschlossene Volksgrup-
pe aller Generationen aufzutreten - dazu rufen
wir auf. - Samstag, 5. November: Österrei-
chisch-sudetendeutsches Volkstanzfest in der
Babenbergerhalle in Klosterneuburg. Dazu ist
jedermann, gleich welchen Alters, recht herz-
lich eingeladen - Näheres dazu in der nächsten
Nummer der „Sudetenpost".

Landesgruppe Wien

Treffen sind jeden Mittwoch, ab 18.30 Uhr,
im „Haus der Heimat", Wien 3, Steingasse 25,
Hoftrakt, 2. OG. - für alle interessierten jungen
Leute. Daher auch für Ihre Kinder und Enkel-
kinder, werte Landsleute. Schicken Sie diese zu
unseren Veranstaltungen. Diese sind für jeder-
mann offen bzw. nehmen Sie Ihre Kinder unbe-
dingt zum kommenden Heimattag in Kloster-
neuburg mit; dieser findet vom 17. bis 18. Sep-
tember in Wien und Klostemeuburg statt. Das
Programm ist im Zeitungsinneren zu ersehen.
Beim Trachtenfestzug sind wir dabei und im
Foyer der Babenbergerhalle finden Sie wieder
unseren Informationsstand. - Zum 2. Mal fin-
det die Familien-Rätsel-Wanderung, gemein-
sam mit der ÖAV-Sektion Reichenberg, am
Sonntag, dem 9. Oktober, statt. Treffpunkt ist
um 9 Uhr bei der Kennedy-Brücke. Bitte um
Anmeldung bei Klaus Seidler. - Am Sonntag,
16. Oktober, findet das Norbert-Göbel-
Gedächtnis-Bowling-Turnier beim Engelmann
in Wien 17., statt. Jedermann, ohne Altersbe-
schränkung, ist zum Mitmachen eingeladen. Es
gibt eine Damen- und eine Herrenklasse. Nähe-
res dazu im Inneren dieser „Sudetenpost".

Landesgruppe Niederösterreich

Am nächsten Wochenende - 17. und 18. 9. -
findet der Heimattag in Wien und Klosterneu-
burg statt. - Eine Familienrätselwanderung in
Wien und NÖ. wird am Sonntag, dem 9. Okto-
ber, durchgeführt, wozu alle Freunde und
Landsleute recht herzlich eingeladen sind -
unbedingt dazu die Ankündigung auf den Vor-
derseiten dieser „Sudetenpost" lesen. - Zum
Bowlingturnier am Sonntag, dem 16. Oktober,
in Wien 17, sind alle Freunde des Bowlings -
vor allem aus der Umgebung Wiens - herzlich
eingeladen. Jeder kann mitmachen, ohne jede
Altersbeschränkung. Wir sollten dort mit einer
starken Mannschaft vertreten sein. - Samstag,
5. November: Österreichisch-sudetendeutsches
Volkstanzfest in der Babenbergerhalle in Klo-
sterneuburg.

Landesgruppe Oberösterreich

Die Herbstarbeit ist angelaufen und wir
freuen uns auf die kommenden Veranstaltun-
gen der Volksgruppe in Oberösterreich. Beach-
tet dazu die Ankündigungen. Anfragen und
Auskünfte bei Rainer Ruprecht, Johann-
Strauß-Straße 9, 4600 Wels. - Unsere traditio-
nelle Busfahrt für ehemalige und jetzige Mit-
glieder der SdJ-OÖ findet am Samstag, dem
1. Oktober, ab Wels, statt und wird uns anläß-
lich des 200. Geburtstages unseres großen
Dichters Adalbert Dtifter auf dessen Spuren
ins Mühlviertel führen. Auskünfte, anmeldun-
gen bei Traudì Schander, Tel.: 0 72 42 / 47 1 50.

Arbeitskreis Südmähren

Viele Freunde hatten sich zum ersten Heim-
abend nach den Ferien eingefunden, wo ee viel
zu erzählen gab. Jetzt gilt es zahlreiche Veran-
staltungen vorzubereiten: Sonntag, 18. Sep-
tember, Sudetendeutscher Heimattag in Wien
und Klosterneuburg. - Dienstag, 4. Oktober:
Heimabend ab 19.30 Uhr im „Haus der Hei-
mat". - Samstag, 9. Oktober: Herbstautobus-
fahrt nach Südmähren mit Wanderung.
Abfahrt ist um 7.00 Uhr vom Friedrich-
Schmidt-Platz (hinter dem Wiener Rathaus)

mit Zusteigemöglichkeiten entlang der Bun-
desstraße 7. Anfragen / Anmeldungen bei Josef
Mord, Tel. / Fax: 0 25 22 / 76 38. - Sonntag, 9.
Oktober: Familienrätselwanderung mit Klaus
Seidler, Näheres im Zeitungsinneren. - Sonn-
tag, 16. Oktober: Bowlingturnier, gemeinsam
mit der SdJ, beim Engelmann - Ankündigung
im Zeitungsinnernen.

Öffentlichkeitsarbeit
ist sehr notwendig
Immer wieder müssen wir als Sudeten-

deutsche „Flagge zeigen". Nur so werden
wir ernstgenommen und von vielen Men-
schen auch angesprochen über das Warum
und Wieso. Dazu bieten wir Ihnen etliche
Möglichkeiten an, um in der Öffentlichkeit
präsent zu sein.

1. Sudetenland-Tragetaschen aus heller
Baumwolle, mit zwei Henkeln und dem
groß aufgedruckten Sudetenland-Wappen
mit dem Text „Sudetenland". Ein Stück
kostet nur €2,60!

2. Der Sudetenland-Autoaufkleber ge-
hört auf jedes Fahrzeug und auf jede
Tasche. Er hat Postkartengröße und zeigt
zweifarbig das Sudetenlandwappen mit
der Aufschrift „Sudetenland" in Schwarz.
Ein Stück kostet € 1,20.

3. Dazu gehört auch das Sudetenland-
Feuerzeug: Es ist in Rot und mit dem
schwarzen Sudetenland-Wappen und der
Aufschrift „Sudetenland" versehen. Eines
kostet € 0,75. Es ist günstiger, gleich meh-
rere zu bestellen, ab fünfzig Stück legen
wir drei Feuerzeuge gratis dazu!

4. Im Angebot haben wir wieder den
sehr beliebten Sudetenland-Kugelschrei-
ber. Ebenso bedruckt wie das Feuerzeug.
Ein Stück kostet € 0,60. Aus Versand-
gründen können wir nur Bestellungen ab
10 Stück annehmen (bitte um Verständnis
dafür, die Portokosten für einen Kugel-
schreiber wären enorm).

5. Sudetendeutsche Wappenbilder: Nun
sind alle 339 an Städte und Orte im Sude-
tenland verliehene Wappen - und auch das
Mährisch-Ostrauer Wappen/ - angefertigt
und zu haben. Diese farbenprächtigen
Wappen befinden sich auf weißem Grund,
versehen mit dem Ortsnamen. Man kann
sie entweder in einem hellbraunen Natur-
rahmen unter Glas (die Größe ist elf mal
fünfzehn Zentimeter) oder auch ohne Rah-
men bestellen. Nicht allen Orten im Su-
detenland wurden öffentliche Wappen
verliehen - fragen Sie daher bei uns an, ob
es von Ihrem Heimatort ein Wappen gibt
(schreiben Sie gleich die entsprechende
Stückanzahl dazu, mit der Angabe, ob mit
oder ohne Rahmen). Mit Rahmen kostet
ein Stück € 5,50, ohne € 2,00.

6. CD Sudetendeutsche (Jugend-)Ar-
beit in Österreich: Eine Unerläßlichkeit in
jedem Haushalt, für jeden „Computer-
Freak" -mit 1800 Bildern, Chroniken, den
Sudetendeutschen Tagen, der Kulturar-
beit, Sport und Spiel, der Vorstellung al-
ler sudetendeutschen Landschaften, der
Charta der Heimat vertriebenen, Benes-
Dekrete, Landkarten usw. Der Preis einer
CD ist normalerweise € 16,00, jetzt, als
Sonderangebot nur € 8,00 - da muß man
sofort zugreifen!

7. Achtung, Achtung! Ganz neu: Sude-
tenland-Kappen. Es handelt sich um ver-
stellbare (also für jedermann passend)
schwarze Schirmkappen, versehen mit
dem Sudetenland-Wappen in Schwarz-
Rot und der weißen Umrandung „Sude-
tenland". Diese sehr praktische Kappe ko-
stet nur € 5,00.

8. „Rundbrief der Sudetendeutschen Ju-
gend Österreichs." Diese Zeitung dient der
Information aller an unseren Problemen
Interessierten jedweden Alters - also der
älteren, der mittleren und vornehmlich
der jüngeren Generation! Wir berichten
über Veranstaltungen und laden dazu ein.
Zahlreiche Landsleute sind schon Abon-
nenten des „Rundbriefes" und äußern sich
- wie aus den zahlreichen Zuschriften er-
sichtlich - nur positiv über den Inhalt. Der
„Rundbrief" erscheint siebenmal jährlich,
das Abonnement kostet inklusive Post-
versand nur € 3,00 im Jahr. Jugendliche
können den „Rundbrief" kostenlos bezie-
hen (eine Anfrage mit Anschrift und Ge-
burtsdatum an uns genügt!).

Bei allen Dingen (ausgenommen „Rund-
brief") müssen wir die Porto- und eventu-
ell die Verpackungskosten verrechnen!
Wenden Sie sich an die SdJ, Steingasse 25,
1030 Wien, Tel. (mit Anrufbeantworter)
bzw. Fax: (01) 718 59 13. Wir geben Ihnen
so bald als möglich Bescheid (bitte um
Angabe einer tel. Erreichbarkeit) bzw.
senden Ihnen das Gewünschte zu.
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Büchse der
Pandora

Welche Aufregung! Aber nun haben sich
die Emotionen in Tschechien wegen der
Aussagen von Regierungschef Jiri Parou-
bek bezüglich einer beabsichtigten symbo-
lisch-humanitären Geste zur Ehrung sude-
tendeutscher Widerstandskämpfer wieder
etwas gelegt. Vor allem stemmte sich die
oppositionelle konservative Demokratische
Bürgerpartei (ODS) dagegen. Auch der
Europaabgeordnete und außenpolitische
Experte der ODS, Jan Zahradil, meinte
dazu: „Damit reißt er (Paroubek) den bishe-
rigen Konsens der tschechischen Politik
nieder..." Ebenfalls Senatschef Premysl
Sobotka (ODS) verurteilt diesen Schritt
Paroubeks und meint: „Man öffnet damit
erneut Pandoras Box". Vehement dagegen
stellt sich auch Präsident Vaclav Klaus und
verwendet ebenfalls den Vergleich aus der
griechischen Mythologie, die „Büchse der
Pandora".

Was ist nun in dieser geheimnisvollen
Büchse (Gefäß des Übels) so Gefährliches
für Tschechien enthalten, daß der Deckel
nicht geöffnet werden darf? Wovor fürchten
sich diese Staatstragenden unserer nördli-
chen EU-Nachbarn so sehr, daß diese
Angstrufe, diese Aufbrüller erfolgen? Wie
hypnotisiert scheinen sie vom Inhalt dieses
Tonkruges, in dem für sie - symbolisch -
ihre Vertreibungsverbrechen eingeschlos-
sen sind. Darum auch der unbändige
Wunsch, dieses Gefäß möge für alle Zeiten
fest versiegelt und verschlossen bleiben.

Aber ist nicht die Suche nach der Wahr-
heit der Urwunsch jedes sozial denkenden
Menschen, egal wo er lebt? Und wäre es
nun nach sechzig Jahren nicht endlich Zeit
für die Aufarbeitung der Geschichte, end-
lich „Zeit für die Wahrheit"?

Prof. Leopold Fink, Mauerbach

Böhmisch?
Zum Beitrag: „Sudetendeutsche sind

keine Böhmen", „Sudetenpost" 15/16, vom
4. August, Seite 6.

Herr Roland Schnürch hat sicherlich Wi-
derspruch zu seiner obigen Behauptung
aus den Leserkreisen bzw. von Landsleu-
ten erwartet. Meine Meinung zu dieser sei-
ner These:

Ich bin Gablonzer, Jahrgang 1930 und
bezeichne mich sowohl als Sudetendeut-
scher als auch als Deutsch-Böhme, zumal
Gablonz in Böhmen liegt.

Die Diskussionen zu diesem Thema sind
spätestens aufgekommen, als die nördli-
chen von Deutschen bewohnten Randge-
biete West- und Nordböhmens, Nord-
mährens und dem seinerzeit bei Österreich
verbliebenen Rest-Schlesien 1938 als Su-
detengau, auch als Gau Sudetenland be-
zeichnet (unterteilt in die drei Regierungs-
bezirke, Karlsbad, Aussig und Troppau),
mit der Gauhauptstadt Reichenberg ans
Deutsche Reich bzw. an Großdeutschland
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angeschlossen wurden. Die Böhmerwäldler
und die Südmährer hingegen sind anderen
Reichsgauen (Bayerische Ostmark, Ober-
und Niederdonau) angegliedert worden.
Weitere deutsche Siedlungsgebiete in Böh-
men und Mähren sind als Sprachinseln
1939 im Protektorat mit Sonderstatus aus-
gestattet worden. Es ist müßig und zu lang-
wierig, den geographisch / geologischen
Begriff Sudetengebirge dazulegen. Es bür-
gerte sich jedenfalls ein, auch die Erzge-
birgler und die Egerländer ebenso wie die
zum Beispiel deutschen Bewohner des
Schönhengstgaues als Sudetendeutsche
zu bezeichnen. Dieser Sammelbegriff hinkt
insofern, als sich Deutsch-Südmähren (mir
fallen da die beiden Bundespräsidenten
Dr. Karl Renner aus Untertannowitz oder
Dr. Adolf Schärf aus Nikolsburg ein) si-
cherlich nicht als Sudetendeutsche empfin-
den, ebensowenig wie der Prager Dich-
ter Rainer Maria Rilke oder Gregor Mendel
aus Brunn. Unzweifelhaft aber ist der eine
ein Deutsch-Böhme und der andere ein
Deutsch-Mähre, auch wenn beide die Spra-
che des Mehrheitsvolkes beherrschten.

Wir sollten im persönlichen Verkehr mit
Tschechen ausdrücklich auf unser Geburts-
und Heimatland Böhmen oder Mähren hin-
weisen, zumal unsere Vorfahren jahrhun-
dertelang deutsche Mitbewohner dieser
Länder gewesen sind, aus welchen man
uns mit abscheulichen Methoden nach
Kriegsende vertrieb und sich die Besitztü-
mer der Deutschen aneignete.

Ebenso wie zum Beispiel ein Friesacher
oder Villacher stolz darauf ist, ein Kärntner
zu sein, brauchen wir uns der Herkunfts-
länder Böhmen oder Mähren keinesfalls
zu schämen, zumal eine Vielzahl unserer
Landsleute den europäischen Kulturkreis
mit Wissen und Können bereicherten. Ein
Balthasar Neumann, eine Marie von Ebner-
Eschenbach, ein Joseph Ressel, die Her-
ren von Dietrichstein und viele andere Per-
sönlichkeiten können zwar kaum als Sude-
tendeutsche, aber sehr wohl als Deutsch-
Böhmen bzw. Deutsch-Mährer bezeichnet
werden. Und im Umgang mit Besuchern
aus dem Ausland wird es diesen leichter fal-
len, unsere Herkunft zu verstehen und
gleichzeitig zu erkennen, mit welcher Bruta-
lität die damalige Generation der Tsche-
chen ihre Mitbürger aus dem (gemeinsa-
men) Heimatland, den Beneè-Dekreten ge-
horsam, vertrieben.

Sicherlich wird die Diskussion „Sudeten-
deutsche oder Deutsche aus Böhmen,
Mähren und Mährisch-Schlesien" weitge-
hend, hoffentlich aber von Sachlichkeit
geprägt sein. Gerhard Pauer, Enns

Potsdamer
Konferenz 1945

Der ausführliche Artikel zum Jahrestag
zeigte nochmals die Tatsachen auf, aus
welchem Grund das Protokoll der Potsda-
mer Konferenz vom 2. August 1945 keine
Bewilligung zum Völkermord war. Bedauer-
licherweise wird ja oft gedankenlos sogar
von einem „Vertrag" gesprochen, der nach
Ansicht der tschechischen Geschichts-
schreibung offensichtlich eine völkerrechtli-
che Verbindlichkeit suggerieren soll. Zu den
ausführlichen Darlegungen in Folge 15/16
vom 4. 8. sind ergänzend noch drei Punkte
zu betonen:

1. Beneë wurde bei seiner Abdankung
1938 darauf aufmerksam gemacht - u. a.
von Botschafter Henderson - „daß man den
tschechischen Staat, auch im Falle eines
gewonnenen Krieges, nicht wieder in der
gleichen Form errichten würde." Grundlage
seiner mit Vehemenz betriebenen „Trans-
ferpläne".

2. Die tschechoslowakische Regierung
wandte sich bereits mit Schreiben vom
3. Juli 1945 an die Geschäftsträger von
USA, England und UdSSR mit einem offizi-

ellen Antrag, auf der Potsdamer Konferenz
die Vertreibung der Deutschen und Ungarn
aus ihrem Staatsgebiet zu beschließen. Die
heutige Lesart: „...es sei der tschechoslo-
wakischen Regierung von der Großmäch-
ten der Abschub aufgetragen worden ..." ist
also eine billige Ausrede nach der Methode:
„Haltet den Dieb!". (S. a F. P. Habel: „Die
Sudetendeutschen - Dokument 13).

3. Auf den Zusammenhang mit der Wer-
wolfhysterie und dem Aussig-Massaker
vom 31. 7. 1945 als Druckmittel auf die
Potsdamer Konferenz habe ich bereits in
meiner Vertreibungsdokumentation 1996
hingewiesen.

Es bleibt dabei: Die Vetreibung war ein
planmäßig herbeigeführter Völkermord!

Reiner Elsinger

Menetekel
Zum Artikel „Gedenktafel auf der Aussi-

ger Brücke" in der „Sudetenpost", Folge 17,
vom 1. September 2005:

Wenige Tage nach Einweihung der Ge-
denktafel besuchte der Sprecher der Su-
detendeutschen, Landtagspräsident a. D.
Johann Böhm, die Elbebrücke und warf ein
Blumengebinde in den Strom. In seiner
Begleitung befanden sich der Leitende
Ministerialrat Paul Hansel aus der Bayeri-
schen Staatskanzlei und SL-Bundesge-
schäftsführer Günther Pfrogner. Die Mün-
chener Delegation kam von einem Besuch
der Kleinen Festung Theresienstadt, bis
Mai 1945 NS-Konzentrations- und Vernich-
tungslager, von 1945 bis 1948 von den
Tschechen als solches weitergeführt. Jo-
hann Böhm hatte dort ein Blumengebinde
am Denkmal der tschechischen Wider-
standskämpfer niedergelegt. Vorher hatte
man Lidice bei Kladno aufgesucht. Johann
Böhm legte einen Blumenstrauß am Ge-
denkmal für die ermordeten Männer des
Ortes nieder.

Die tschechische Presse nahm unter-
schiedlich zu dieser Reise Stellung. „Miada
fronta Dnes" vom 27. Juli schrieb: „Der Weg
von Böhm nach Lidice und Theresienstadt
ist eine symbolische Geste, die anerkannt
werden muß. Schafft das aber auch die
tschechische Öffentlichkeit?" „Pravo" vom
28. Juli spricht von der „Mitschuld eines
Großteils der Sudetendeutschen für Lidice
und Theresienstadt". Es wäre daher - vor
allem bei einer erneuten sudetendeutschen
Delegation - wichtig, den Besuch mehrerer
Stätten tschechischer Gewalt an sudeten-
deutschen Opfern voranzustellen. Dies
könnten neben Aussig vor allem Saaz-
Postelberg, Landskron, Pohrlitz, Prag u. a.
sein. Sowohl bei Theresienstadt wie bei
Lidice muß gegenüber der Öffentlichkeit
klargestellt werden, daß es sich nicht um
sudetendeutsche Täter handelte, sondern
um Verbrechen, für die die Deutsche
Reichsregierung die Verantwortung trägt.
Zu diesen Orten steht die sudetendeutsche
Volksgruppe im gleichen Verhältnis wie
die Saarländer oder Thüringer. Umgekehrt
muß die völlig fehlende Bereitschaft der
tschechischen Regierung und des Parla-
ments zu einer Wiedergutmachung immer
wieder angeprangert werden. Die Umbe-
nennung der Aussiger Elbebrücke war
schon ein Menetekel. Umso mehr gilt das
für das in Prag aufgestellte Benee-Denk-
mal, für den Hauptinitiator der gesamten
Vertreibung der Ost- und Sudetendeut-
schen. Roland Schnürch, D-Düsseldorf

Ignoriert
Die offizielle Ehrung sudetendeutscher

Antifaschisten durch die Prager Regierung
ignoriert jene Hitlergegner, die 1939 ins
Ausland (England, Skandinavien, Kanada)
fliehen mußten, um nationalsozialistischer
Verfolgung zu entgehen. Diese Flucht
gelang nur etwa dreitausend Sozialdemo-

kraten, Gewerkschaftern und Kommunisten
von Zehntausenden, die 1938 vor der Ge-
stapo ins Innere der damaligen Tschecho-
slowakei geflohen waren. Viele wurden
unmittelbar nach Inkrafttreten des Münche-
ner Abkommens von tschechischen Sicher-
heitsorganen verfolgt und durch Verlockun-
gen, Drohungen und - wenn es sein mußte
- unter Gewalt in Abstimmungsgebiete
„abgeschoben", um über ihre Staatsbürger-
schaft entscheiden zu müssen. Dort erwar-
teten die meisten Konzentrationslager oder
Gefängnis, Folterung und Tod. Nur Wenige
vermochten während des Krieges auf dem
Gebiet der Tschechoslowakei zu verblei-
ben, um ihr „treu bleiben und aktiv am
Kampf für ihre Befreiung teilnehmen" zu
können. Vergebens war ihr gemeinsamer
Kampf vor 1938 gegen Diktatur und Fa-
schismus auf einem höheren Niveau als
das der Tschechen (Beneè: ... „lieber Hitler
als Habsburg"...), und gemeinsam war ihr
Nachkriegsschicksal: Alle überlebenden
Antifaschisten - sowohl die Zurückgeblie-
benen als auch die ins Exil Geflohenen - lit-
ten kollektiv unter den nach Kriegsende in
Prag dekretierten menschenrechtswidrigen
Regelungen gegenüber sog. feindlichen
Personen, die Ersteren, weil sie aus ihrer
angestammten Heimat vertrieben wurden,
und die Letzteren, weil sie dorthin nicht
zurückkehren durften.

Dr. Rudolf Pueschel, Mountain View,
Kalifornien / USA

Blanker Hohn
Als erste Stadt in der Tschechischen

Republik bekannte sich Aussig (Usti nad
Labern) zur Schuld an deutschen Bürgern,
auch wenn die Zahl der Opfer - wie immer,
wenn es sich um Deutsche handelt - von
den Medien auf achtzig heruntergespielt
wurde.

Daß der tschechische Mob die in die Elbe
geworfenen Menschen auch noch als Ziel-
scheibe für Schießereien benutzte und daß
die an Deutschen verübten Massaker un-
vorstellbare Formen angenommen hatten,
dürfte der Öffentlichkeit wohlweislich ver-
schwiegen werden. Dafür hebt man hervor,
daß „das Massaker eine Reaktion auf den
Krieg war, den die Deutschen begonnen
hatten".

Hintergrund dieser Geste dürfte jedoch
die Aussicht auf ausländische Investoren
nach Fertigstellung der Autobahn Prag -
Dresden sein. Da könnten sich „dunkle
Flecken in der Geschichte" nachteilig auf
die Wirtschaft auswirken. Daß die Veran-
staltung einer solchen Gedenkfeier für
tschechische Kommunalvertreter und Poli-
tiker keine leichte Entscheidung war, liegt
auf der Hand, doch stellt diese Geste
zumindest einen ersten mutigen Schritt dar,
Schuld öffentlich einzugestehen, auch
wenn vieles verharmlost und unausgespro-
chen bleibt. Doch daß man ausgerechnet
diese Brücke mit dem Namen dessen
bezeichnet - also „Beneé-Brücke" - dem
die Sudetendeutschen die Vertreibung mit
all den Nebenerscheinungen und Folgen zu
verdanken haben, ist blanker Hohn.

Eleonora Bolter, D-Karlsruhe

Qualität
Der Artikel „Eine Bewilligung zum Völker-

mord" in Folge 15/16 vom 4. 8. 2005 ist
eine exzellente Analyse, die ihresgleichen
sucht. Es ist ein weiterer Beweis für die
Qualität Ihrer Zeitung, wenn man sie mit
anderen Vertriebenenorganen vergleicht.

Erich Högn, D-Königstein
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